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Das Drachennest

Dampfschwaden über dunklem Wasser, fluoreszierendes Licht an den Grottenwänden, das Geräusch von in Tümpel klatschenden Tropfen und der keuchende Atem der Späher – das alles registrierte Kor’nak in diesem Augenblick; zugleich lauschte er der Botschaft seiner Späher nach: »Vier Großquallen mit je drei Pflanzenkauern, sie suchen die Kolonie.« Die Späher – Quo’pok und Ek’ba – drückten sich an ihm vorbei und verschwanden im Halbdunkel. »Vier Großquallen«, schnarrte Kor’nak. »Zwölf Feinde, viel Ruhm und viel Fleisch.«

»Holen wir uns alles«, schnalzte eine Stimme hinter ihm. »Doch wer wird uns führen?« Kor’nak fuhr herum und sah der Sprecherin ins blauschuppige Gesicht. Stolz hielt Mag’uz seinem Blick stand. Er wandte sich wieder dem Wasser zu, pumpte sich auf, spreizte den Scheitelflossenkamm und begann zu brüllen.


»Hierher!«, brüllte er. »Wirst du wohl kommen?!« Er spürte, wie sie hinter ihm den Atem anhielten, alle einundzwanzig Mar’oskrieger seiner Rotte, auch Mag’uz, die Hochmütigste und Unverschämteste von allen. »Wo bleibst du, Rynch! Komm her, komm!«

Das Echo seiner Schnalz-, Knack– und Grunzlaute tönte aus den Weiten der Grotte zurück. Halb drehte er sich um und sah, dass die anderen fast alle um zwei Schritte zurückgewichen waren. Mit Rynch wollte niemand zu tun haben. Nur Mag’uz war stehen geblieben und beobachtete ihn aus ihren glitzernden gelben Augen. Und dicht hinter ihr verharrte auch Pan’ek noch, dieser Schleimer; er war der starken Jungmutter vollkommen verfallen.

»Her zu mir, Rynch!«, brüllte Kor’nak erneut. Er schnallte das Harpunenholster und den Blitzstabgurt ab und ließ beides auf den feuchten Boden gleiten. Er riss den Dreispitz aus der Rückenscheide seines Brustharnischs und warf ihn von sich. »Ich warte, Rynch!«

Rynch war die oberste und stärkste der ehemaligen Herrscherinnen von Gar’onn’ek. Rynch war uralt, Rynch war grausam, Rynch war gefräßig.

Wieder blähte Kor’naks Brustkorb sich auf, wieder riss er das Maul auf, um zu brüllen, doch kein Ton kam jetzt mehr über seine quastigen blauschwarzen Lippen. Das Wasser bewegte sich. Erst wogte es nur leicht, dann schwappte es gegen die Felsufer, dann begann es zu brodeln. Und schließlich war es, als würde ein schmutzig-graues, zerklüftetes Riff voller ziegelroter und schwarzer Muscheln sich mitten im Grottensee erheben.

Wasser strömte von dem gewaltigen, tausendfach zerfurchten Körper, ein schwarz glänzender Kamm richtete sich auf Nacken, Rücken und Schwanz der echsenartigen Kreatur auf, Schaumfetzen troffen von ihrem klobigen, hornschuppigen Schädel. Das Tier riss seinen stumpfen Rachen auf. Seine langen, sichelartigen Zähne schimmerten gelb und violett im grünlichen Licht der bionetischen Leuchtkörper an den Grottenwänden. Und dann fauchte das Wesen, und es klang, als wäre das Felsmassiv über der Meeresgrotte selbst zum Leben erwacht und würde nun seinen in Jahrmillionen voller Kälte und Starre angehäuften Zorn ausatmen.

Die jüngeren unter den Kriegern zogen sich bis an die hintere Wand der Grotte zurück. Die anderen standen wie festgefroren. Und Kor’nak? Schauderte ihn nicht? Ergriff ihn kein Schrecken? Mag’uz und die anderen merkten ihm nichts dergleichen an: Er stieg bis zu den Knien ins Wasser. Dort verharrte er zwei Atemzüge lang und fasste die Bestie ins Auge. Dann hechtete er in die schwarzen Wogen.

Ein, zwei Atemzüge lang sahen die anderen ihn nicht, denn er schwamm unter Wasser. Erst kurz vor dem Ungeheuer tauchte er wieder auf. Bis nahe an den Echsenschädel schwamm er. Keiner der anderen gab auch nur den leisesten Laut von sich.

Kor’nak aber begann mit der Bestie zu sprechen. Seine Knack- und Zischlaute hallten durch das Halbdunkel der Grotte. Die anderen verstanden nicht, was er der Bestie sagte, hörten nur dann und wann ihren Namen: »Rynch«. Schließlich riss die Bestie den Rachen auf, schnappte nach Kor’nak und zog ihn unter Wasser. Als sie wieder auftauchte, hing der Krieger zwischen ihren Fängen. Mag’uz entfuhr ein Schreckenslaut, Pan’ek wich zurück und die jüngeren Krieger im Hintergrund der Höhle zischelten und grunzten vor Entsetzen.

Rynchs mächtiger Stachelschwanz wühlte die dunklen Wogen auf. Das Echsenungeheuer zerteilte das Wasser und glitt dem Felsufer entgegen. Dort angekommen, kletterte das unheimliche Geschöpf aus dem See. Kor’nak, zwischen seinen Kiefern, rührte sich nicht. Und die anderen wagten ebenfalls nicht, sich von der Stelle zu bewegen – dabei stampfte das gepanzerte Ungeheuer geradewegs auf sie zu.

Vier oder fünf Längen vor Mag’uz und Pan’ek schnalzte der wie leblos in Rynchs Fängen hängende Kor’nak einen kurzen Befehl. Die Bestie senkte den Schädel. Fast behutsam legte sie Kor’nak am Boden der Grotte ab.

Kor’nak erhob sich. Den Rücken der Bestie zugewandt, fixierte er die stolze Mag’uz. Sein Scheitelflossenkamm spreizte sich und leuchtete rötlich. »Wer wird uns führen?«, zischte er sie an.

»Du, Kor’nak«, sagte sie und senkte den Schädel. »Du, der Meister des Ersten Drachen.« Über die Schulter blickte sie halb hinter sich. Und jetzt riefen auch Pan’ek und die anderen: »Du, Kor’nak! Du wirst uns führen! Du, der Rottenmeister! Du, der Meister des Kampfes!«

***

Er bückte sich in die Kombüse, eine knabenhaft kleine, aber stämmige Gestalt mit Schuppenhaut, Schwimmhäuten zwischen Zehen und Fingern und einem doppelten Scheitelflossenkamm auf dem eckigen Schädel. Agat’ol war sein Name. Er öffnete die Klappe des kleinen Mikrowellenherds in der Wandverschalung; die Gleiterkombüse war so winzig, dass man sich kaum darin drehen konnte. Der Hydrit nahm das Tablett mit dem Essen heraus: Fisch und Erbsen für Crow, Wisaausteak und Spinat für dessen Adjutanten Hagenau, zweimal Fisch und Algensalat für ihn selbst.

Er blickte hinter sich, wo er durch die schmale Luke einige der stummen und reglosen Gestalten im Laderaum sitzen sah. Dann grapschte er sich die Fischfilets von seinem Teller und verschlang sie gierig. Danach holte er ein Döschen aus der Tasche seines Lederharnischs, öffnete es und kippte seinen Inhalt – ein graues Pulver – über Hagenaus Spinat.

Hastig rührte er das Gift unter; es handelte sich um den hochkonzentrierten und getrockneten Schleim eines ostpazifischen Seeigels, der sich mit einer ätzenden Substanz gegen seine Fressfeinde zu wehren pflegte. In Pulverform war diese Substanz glücklicherweise geschmacklos – und tödlich, wenn man sie nur hoch genug dosierte.

Das Tablett in den Schuppen- und Schwimmhauthänden, bückte sich Agat’ol aus der kleinen Bordkombüse. Lautlos trat er in den Laderaum. Prüfend blickte er sich um. Angeschnallt, reglos und mit toten Augen hockten sie in den Bankreihen des vorderen Laderaums: dreißig Gestalten in Kampfanzügen.

Keine beobachtete ihn, keine zuckte auch nur mit der Wimper; alle zwanzig U-Men und alle zehn Warlynne-Modelle waren deaktiviert. Möglicherweise würden sie in der Antarktis über Monate funktionieren müssen, ohne ihre Energievorräte erneuern zu können. Jedes Joule, das gespart werden konnte, musste gespart werden. So die Anordnung des Generals.

Dessen Stimme tönte aus dem Cockpit: »Wenn wir erst die Waffe haben, Hagenau, dann hält uns keiner mehr auf.« Agat’ol lauschte. »Erst nehmen wir uns die Antarktis, dann Waashton und dann die ganze Welt. Jedenfalls jene Teile der Welt, die interessant genug sind, um Energie und Zeit in ihre Eroberung zu investieren.«

»Was für ein Glück, dass uns dieser Fischhansel über den Weg gelaufen ist«, hörte Agat’ol den Adjutanten des Generals sagen. »Was machen wir eigentlich mit ihm, wenn wir die Waffe…«

»Nicht so laut«, unterbrach Crow ihn zischend.

An den Maschinenwesen vorbei durchquerte Agat’ol den Laderaum. Es überraschte ihn keineswegs, was er da gerade gehört hatte. Wenn er die Gefährlichkeit des Generals nicht längst erkannt hätte, würde er dessen Adjutanten nun kein derart unbekömmliches Essen servieren. Der Fischmensch hatte General Arthur Crow längst durchschaut; zumindest glaubte er das.

Er schaukelte ins Cockpit. Sein breiter, ein Meter sechzig großer Schuppenkörper bewegte sich schwerfälliger, als er in Wirklichkeit war. Leichtfüßig und geschmeidig konnte der Hydrit sich bewegen, wenn es darauf ankam, blitzschnell und punktgenau. »Das Essen ist fertig«, sagte er.

»Endlich!« Crows Adjutant Hagenau stellte den alten Transportgleiter auf Autopilot, drehte seinen Pilotensessel herum und griff sich Besteck und den dampfenden Teller vom Tablett. Aus den Augenwinkeln sah Agat’ol, wie er sofort anfing, sein Fleisch in kleine Stücke zu säbeln.

Die seltsame Gewohnheit mancher Lungenatmer, ihr Essen portionsgerecht zu zerteilen, erstaunte ihn immer wieder aufs Neue. Konnten sie es denn überhaupt nicht genießen, ihre Zähne in weiches Fleisch zu schlagen, um es zu zerreißen?

General Arthur Crow steckte sich sogar eine weiße Serviette in den Kragen seiner dunkelgrauen Bordkombi, bevor er sich seinem Essen widmete. »Immer noch kein Fleisch?«, fragte er stirnrunzelnd und mit erstauntem Seitenblick auf Agat’ols Algensalat. Seine Tischsitten wollten Agat’ol besonders gespreizt erscheinen. Wie konnte man sich beim Genuss seiner Speise denn entspannen, wenn man sie in unansehnlicher Weise zerkleinerte und dann noch mit gefährlichen Instrumenten wie einer Gabel und einem Messer in den Mund balancierte? Unbegreiflich!

»Selbstverständlich nicht, General«, antwortete Agat’ol ungerührt. »Ich habe Ihnen doch erklärt, dass die Hydriten, so weit sie nicht pervertiert sind, vegetarisch leben. Kein Fisch, kein Fleisch, nur Pflanzen…« Er räusperte sich und versuchte das aufsteigende Verlangen nach rohem, blutigen Fleisch zu unterdrücken. »… nur die Barbaren unter den Hydriten nehmen es zu sich, die Anhänger des Mar’os-Kultes. Und der Preis ist hoch, das können Sie mir glauben, General.«

Niemand konnte das besser beurteilen als er selbst. Einst ein hydritischer Forscher, war er durch die Gefangenschaft menschlicher Barbaren zum Mar’osianer geworden, als sie ihn als Tier hielten und mit Fleisch fütterten. Nun gab es kein Zurück mehr in die hydritische Gesellschaft – und das wollte er auch gar nicht. Denn dort hatte man ihn wegen seiner körperlichen Missbildung stets ausgegrenzt. Die Mar’os-Jünger, selbst Ausgestoßene, hatten ihn bei sich aufgenommen.

Aus den Augenwinkeln registrierte Agat’ol befriedigt, wie Hagenau den Spinat in sich hinein schaufelte. »Es hängt mit der Tantrondrüse zusammen«, fuhr er fort. »Sie schwillt an bei Fleischgenuss und produziert dann ein bestimmtes, verhängnisvolles Hormon.« Mit spitzen Fingern fischte Agat’ol die Algen aus seinem Teller und versuchte während des Kauens die zufriedene Miene eines Genießers zu machen – obwohl er nicht glaubte, dass Crow hydritisches Mienenspiel zu lesen imstande war, doch sicher war sicher.

Verstohlen spähte er zum Navigationsrechner hinüber – noch zweihundertvierzig Kilometer bis zu der Inselgruppe, die unter den Lungenatmern teilweise noch immer »Galapagos-Inseln« genannt wurde. Dort wollte Agat’ol hin; dort musste er hin. Und dort würde er hoffentlich endlich einmal wieder in den Genuss von blutigem Fischfleisch kommen.

»Wir haben erst viertausend Kilometer hinter uns«, sagte Crow missmutig. Er hatte Agat’ols Blick bemerkt und taxierte jetzt ebenfalls den Navigationsrechner. »Und noch mehr als zehntausend Kilometer, die vor uns liegen. Mit dem anderen Gleiter lägen die Galapagosinseln längst hinter uns.« Er begann zu fluchen, nicht zum ersten Mal übrigens. »Länger als eine Woche hätten wir mit dem Großgleiter nicht gebraucht bis zur Antarktis! Es ist zum Heulen! Vor allem, wenn ich an die vielen Warlynnes und U-Men denke, die wir zu Hause lassen mussten…!«

Wie immer, hörte sich der Mar’osianer schweigend an, wie der kahlköpfige Lungenatmer auf den Androiden Takeo fluchte, der den moderneren und größeren Gleiter mit einem Raketenwerfer erwischt hatte; wie er die Notlandung beklagte, zu der Hagenau deswegen gezwungen gewesen war; und wie er schließlich über Matthew Drax schimpfte, der ihm auf der Suche nach dem Flächenräumer nun mit mehr als nur einer Nasenlänge voraus war.

»Drax darf die Waffe nicht vor uns finden!« Crow schloss die geballte Faust um seine Gabel und schnitt eine zu allem entschlossene Miene. »Das darf auf keinen Fall geschehen!«

»Schon wahr, Chef«, sagte Hagenau mit vollem Mund. »Andererseits können wir froh und dankbar sein, dass wir diese alte Kiste noch im Hangar stehen hatten. Sehen Sie es doch einmal von der Seite! Sie mag langsamer sein, aber sie fliegt. Und sollte Drax vor uns in der geheimen Anlage auftauchen, dann vertreiben wir ihn einfach wieder!« Mit dem Messer deutete er zur Luke, die Cockpit und Laderaum trennte. »Das Vernichtungspotential, das wir da hinten sitzen haben, wird ihm schon Beine machen.«

Crow stierte in seinen Teller und sagte gar nichts. Konzentriert zerlegte er seinen Fisch und schob das Gemüse auf die Gabel. Vermutlich sah er ein, dass sein Adjutant recht hatte.

Agat’ol hatte nicht nur Verständnis für Crows Ungeduld, er teilte sie sogar: Auch er konnte nicht schnell genug zur Antarktis gelangen, auch er wollte die Anlage mit der Superwaffe unbedingt vor dem gelbhaarigen Commander erreichen. Allerdings zweifelte er inzwischen daran, dass es wirklich eine gute Idee gewesen war, ausgerechnet Arthur Crow – Drax’ Erzfeind – von der Waffe zu erzählen. Der Mann hatte einen Willen aus Stahl, gierte nach der Macht und war brandgefährlich; unwahrscheinlich, dass er den Flächenräumer ausgerechnet mit ihm, Agat’ol, teilte. Nein, er würde die Superwaffe ganz für sich allein reklamieren.

Aus keinem anderen Grund hatte Agat’ol zur Seeigelsäure gegriffen. Sie mussten landen; auf einer der Galapagosinseln. Dort gab es weniger gefährliche Verbündete, die nicht zögern würden, ihn von Crow zu befreien – natürlich erst, nachdem der die Waffe aufgespürt hatte. Denn auf das Potenzial des Generals konnte und wollte Agat’ol nicht verzichten.

Unter den Hydriten wurde das Galapagos-Atoll Gar’onn’ek genannt – der Drachengrund; die Bezeichnung war unter den Mar’os-Jüngern genauso verbreitet wie unter den dekadenten Vegetariern.

Agat’ol leerte seinen Teller, sah auf und begegnete Crows Blick. Eine steile Falte hatte sich zwischen die Brauen des Generals gegraben. Misstrauen lag in seinen Zügen. Er beobachtet mich, dachte Agat’ol. Er ahnt, dass ich ihn als Geleitschutz und Chauffeur missbrauche. Selbstverständlich überlegt auch er schon, wie er mich los wird, wenn wir den Flächenräumer erst gefunden haben…

»Und verändert das Hormon auch das Aussehen von euch Hydriten?«, wollte Hagenau wissen. »Ich meine, diese Fleisch fressenden Fischleute – sehen die anders aus als du und deinesgleichen?« Er stieß auf und lehnte sich im Pilotensessel zurück. Crow bedachte ihn mit einem tadelnden Blick.

»Nein und ja«, sagte Agat’ol. Er war enttäuscht, weil Hagenau noch nicht die geringsten Vergiftungserscheinungen zeigte. »Nein, eine vergrößerte Tantrondrüse führt zu keinen äußerlichen Veränderungen. Ihr Sekret verursacht lediglich ein vermehrtes Verlangen nach Essen und Paarungsaktivität. Und nach Jagd und Kampf natürlich.« Der Gedanke daran, dass er Hagenau und Crow einst töten würde, ließ Agat’ols Herz höher schlagen; und der Gedanke, dass ihm die Hydritenweiber zu Füßen liegen würden, wenn er erst die Waffe und damit die Macht besaß – dieser Gedanke ließ seine Lenden brennen und brachte sein Blut zum Sieden. »Und ja – sie sehen anders aus als ich.«

»Anders als du?« Der General runzelte die Stirn. »Wie denn?«

»Nun, die Fleisch fressenden Hydriten unterscheiden sich äußerlich nicht von den vegetarischen. Die Vertreter beider Arten unterscheiden sich jedoch von mir.« Er räusperte sich und versuchte sein Unbehagen zur Seite zu schieben.

»Inwiefern?« Arthur Crow fuchtelte ungeduldig mit der Gabel. »Lass dir doch nicht jedes Wort einzeln aus der Nase ziehen!«

»Ich bin eine Ausnahmeerscheinung unter den Hydriten. Ein ganz spezielles Erbgut hat meinen starken Körper und meine ungewöhnlichen Begabungen hervorgebracht. Kein anderer Hydrit hat einen doppelten Kamm wie ich, und kaum einer ist mit einem derart stabilen und kräftigen Körper gesegnet. Auch kenne ich bis heute niemanden unter meinen Artgenossen, den die Natur mit einem rot-schwarz gescheckten Schuppenkleid geschmückt hat. Die Schuppenhaut der Hydriten ist normalerweise von einem ganz gewöhnlichen Blaugrün.«

Dass hydritische Wissenschaftler seine Mutation darauf zurückführten, dass Agat’ol ursprünglich wohl der Fötus einer Zwillingsschwangerschaft gewesen und der zweite Fötus mit seinem Körper verschmolzen war, verschwieg er dem General.

»So, so«, knurrte Crow und leerte seinen Teller. »Erzähl mir mehr von diesem Mar’os-Kult.« Aus den Augenwinkeln beobachtete Agat’ol, wie Hagenau die Brauen zusammenzog und sich mit der Rechten den Bauch rieb. Endlich. »Wie konnte es geschehen, dass ein und dieselbe Rasse sich so unterschiedlich entwickelte?«, wollte der General wissen. »Wie kam es dazu, dass dein Volk und die Mar’osianer sich bekriegen? Das interessiert mich, und wir haben eine Menge Zeit. Also los, erzähle.«

»Gern«, sagte Agat’ol. »Alles begann mit dem Großen Gilam’esh und der Weltenwanderung, die der Geistwanderer vor vielen Millionen Jahren Ihrer Zeitrechnung durch sein Zeittunnelfeld ermöglicht hat.«

Zu jedem Wort musste er sich überwinden. Er hasste den Namen »Gilam’esh«, er hasste es, ihn einen »Großen« zu nennen. Doch die beiden Lungenatmer durften nicht erfahren, dass er in Wahrheit in Anhänger des Mar’os-Kultes war.

»Hunderttausende von Hydriten – damals nannte mein Volk sich noch Hydree – wurden zu jener Zeit von dem vierten Planeten dieses Sonnensystems zur Erde evakuiert…«

»Mist«, murmelte Hagenau und rieb sich den Bauch. »In meinem Gedärm brennt es auf einmal wie…« Schweißperlen glänzten auf seiner Halbglatze.

»Geben Sie Ruhe, Mann!«, fuhr Crow ihn an. »Hören Sie denn nicht, welch atemberaubende Geschichte unser hydritischer Gast uns gerade erzählt?« Und dann an Agat’ols Adresse: »Du glaubst tatsächlich, die Geschichte deiner Gattung begann auf dem Mars? So etwas habe ich ja noch nie gehört! Erzähl weiter!«

Und Agat’ol erzählte, was er während seines einjährigen Aufenthalts in Gilam’esh’gad in Erfahrung gebracht hatte – ein Wissen, das heute nur noch wenige Hydriten besaßen, während es beim gemeinen Volk längst vergessen war. »Uralten Legenden nach soll es ein Volk auf dem Mars – unsere Überlieferungen nennen den Planeten ›Rotgrund‹ – gegeben haben, das nicht an der Großen Weltenwanderung teilnehmen durfte.« Täuschte sich Agat’ol, oder nahm er ein spöttisches Lächeln in Crows Zügen wahr? »Sie nannten sich ›Patrydree‹, waren ungewöhnlich kriegerisch und ernährten sich schon auf dem Mars von Fleisch…«

Er war nicht sicher, ob der General ihm glaubte. Doch war das jetzt wichtig? Wichtig war nur, dass Hagenau sein Gesicht vor Schmerz verzerrte und sich den Bauch mit beiden Händen hielt. Wichtig war, dass sie bald auf den Galapagos-Inseln landeten und er Verbündete gegen diesen gefährlichen Lungenatmer Crow gewinnen konnte.

»Einem dieser Patrydree aber gelang es eines Tages doch, über das Raumzeittunnelfeld zur Erde zu gelangen«, fuhr er fort. »Dieser Hydree war ein starker Kriegsmeister und hieß Martok’aros.« Agat’ol erschauerte vor Ehrfurcht, als er den Namen aussprach. »Mit der Ankunft des Schrecklichen Martok’aros auf diesem Planeten begann die Geschichte des Mar’os-Kultes…«

***

Selbst hier unten in dreißig Metern Tiefe war das Meer noch von Sonnenlicht durchflutet. Das Wasser in Fahrtrichtung war ruhig und klar – keine Strudel, keine Sandwolken, keine Schleier aus Luftbläschen, kaum Planktonpartikel und Kleinstlebewesen. Nur wenn Rum’ol sich nach dem hinteren Sichtfeld umblickte, sah er schaumige Schlieren aufgewirbelter Wasserströme, die seine und die anderen drei Transportquallen hinter sich ausstießen.

»Ich sehe kaum einen Fisch und keine Schalentiere, und seit einiger Zeit huschen nicht einmal mehr in der Ferne Fischschwärme an uns vorbei«, sagte Hor’ut, und der Waffenbionetiker hatte recht: Wie ausgestorben wirkte der Ozean um die vier großen Transportquallen herum.

»Wir sind also auf dem richtigen Weg«, sagte Dag’ar. »Dass wir keine Fische sehen, heißt ja nicht, dass es in diesem Atoll keine Fische gäbe. Sie fliehen nur rechtzeitig vor uns, weil sie uns für ihre Fressfeinde halten.« Die Wissenschaftlerin blickte zu ihrem Expeditionsleiter. »In dieser Gegend hier jagen die Mar’oskrieger, Rum’ol. Anders ist das Verhalten der Tiere nicht zu erklären.«

»So wird es sein.« Rum’ol richtete sich auf; übergangslos passte sich das bionetische Quallengewebe seines Sitzes seiner veränderten Haltung an. »So und nicht anders. Dann hat der Uralte sich also nicht getäuscht: Irgendwo in der Umgebung dieses Atolls verbirgt sich die Kolonie der Mörder. Aktiviere den externen Blitzstab, Hor’ut.«

Während der Waffenbionetiker den Außenbordblitzer hochfuhr, huschten Rum’ols Flossenfinger über das Tastfeld. Sekunden später begannen die Grünlichtzellknoten in der bionetischen Außenhaut der Transportqualle rhythmisch zu blinken: das Zeichen für die Besatzung der drei anderen Quallen, ebenfalls ihre Außenblitzer einsatzbereit zu machen. Diejenigen Mitglieder der Expedition, die über die unter Hydriten nur seltene Gabe der Telepathie verfügten, waren leider nicht mehr am Leben. Also musste man sich mit Lichtzeichen verständigen.

Höchste Alarmbereitschaft war nun angesagt. Aufmerksam spähte der Expeditionsführer durch den transparenten Ausschnitt in der Frontseite des Quallengewebes und beobachtete die Umgebung. Abgesehen von der vollkommenen Abwesenheit jeglichen sichtbaren Lebens wirkte sie idyllisch, ja friedlich.

Rum’ol trug ein rotes Hüfttuch und einen dunkelblauen Brustplattenpanzer. Das Hüfttuch des Waffenbionetikers war schwarz und sein Brustplattenpanzer silbrig. Dazu waren Hor’uts Arme geschient und er trug silbrige Handschuhe und einen Helm. Den schwarzen Helm konnte man am Hinterkopf am Schlitz für den Scheitelflossenkamm verschließen.

Nur die Kaste der Waffenbionetiker trug diese Art von Leichtmetall. Diese Techniker standen in keinem besonders hohen Ansehen innerhalb des Neun-Städte-Bundes, beschäftigen sie sich doch mit Waffen und der Kunst, diese zu bedienen. Seit den Tagen des Großen Gilam’esh gehörten Kampf und Krieg zu den Dingen, über die der gebildete Hydrit die Lippen spitzte, um sich dann schaudernd abzuwenden. Doch die Ereignisse der letzten Umläufe hatten gezeigt, dass es ohne Kampf nicht ging. Folglich auch nicht ohne Waffenbionetiker.

Dag’ars Kleidung unterschied sich von der ihrer Gefährten. Sie trug die bei weiblichen Hydriten des Neun-Städte-Bundes so beliebte perlmuttfarbene, mit Schnitzereien versehene Bauchplatte aus Hummerpanzer und ein weit ausgeschnittenes Oberteil aus weißem Fischleder. Um ihre Hüften hatte sie sich ein gelbes Tuch geschlungen.

Rum’ol schaltete die Blinkzeichen aus, die anderen Quallen seines kleinen Kampfverbandes folgten seinem Beispiel. Anschließend deaktivierte er den letzten bionetischen Zellkranz, der auf der Quallenaußenhaut noch leuchtete. Kurz darauf gingen auch bei den drei anderen Quallen die Positionslichter aus. Zugleich rückten alle vier Großquallen näher zusammen. Keine entfernte sich von nun an weiter als sechzig Längen von den anderen.

Rum’ol legte alle Finger auf das Haupttastfeld. Er aktivierte den Peilstrahl und tastete die Umgebung in einem Radius von fast fünftausend Längen ab. Alle drei Hydriten blickten konzentriert auf das Hauptsichtfeld über den Armaturen. Der bionetische Navigationsimpulser blendete die Reflexe des Peilstrahls in das Meerespanorama ein.

»Alles ruhig«, sagte Hor’ut. »Nichts zu sehen von den Abscheulichen. Ich schlage vor, wir graben uns mit den Quallen im Meeresgrund ein, beobachten diese Region und warten, bis die Mar’oskrieger auftauchen.«

»Klingt einleuchtend«, sagte Dag’ar. »Irgendwann werden sie ja auftauchen, wenn sie hier zu jagen pflegen. Das könnte allerdings dauern.«

»Auf die paar Lichter kommt es nun auch nicht mehr an«, sagte Rum’ol.

Er spielte natürlich auf die lange Zeit an, die sein kleiner Kampfverband bereits unterwegs war. Nicht nur ein paar Lichter – also Tage – war es her, seit sie aus Hykton, der Hauptstadt des Neun-Städte-Bundes aufgebrochen waren, sondern fast fünf Umläufe, also Jahre. Der Höchste des Bundes selbst hatte sie beauftragt, nach der Mar’os-Kolonie bei Gar’onn’ek zu suchen.

Hinter diesem Auftrag stand niemand anderes als der Uralte selbst, der Beobachter und Geistwanderer Nag’or. Der war vor nicht ganz acht Umläufen an der Nordatlantischen Küste von dem Schrecklichen Dry’tor und dessen gefürchteter Kampfrotte angegriffen worden. Nag’ors Gefährten wurden damals allesamt getötet. Der Uralte selbst konnte entkommen – doch nur um den Preis, dass er für viele Monde in die Gefangenschaft jener kriegerischen Lungenatmer geriet, die an der Potomac-Mündung siedelten. [1]

Seit seiner Befreiung suchten Nag’or und der Hochrat des Neun-Städte-Bundes nach dem Schrecklichen Dry’tor. Der war der Höchste der Mar’oskrieger und ebenfalls Geistwanderer.

Mit vier Großquallen war Rum’ol unterwegs. Jede beförderte drei Hydriten und eine große Menge Proviant und Material. Und natürlich die leider unentbehrlichen Megablitzer. Beim Aufbruch waren sie noch sechzehn Hydriten gewesen. Vier von ihnen waren seitdem bei Kämpfen mit Mar’oskriegern oder bei Angriffen gefräßiger Fische ums Leben gekommen; drei von ihnen waren mental begabt gewesen. Bis auf einen weiteren Wissenschaftler und einen Beobachter bestand die Besatzung der anderen Quallen jetzt nur noch aus Waffenbionetikern. Zu seinem Stellvertreter hatte Rum’ol den jungen Xop’tul aus Torkur gemacht. [2]

Schon lange wusste man, dass es hier, in der Region des Gar’onn’ek-Atolls ein Hauptquartier der Mar’os-Jünger gab. Während der langen Reise um den großen Kontinent durch den Atlantik in den Pazifik hatten sich die Hinweise verdichtet, dass der Schreckliche Dry’tor sich hierher zurück gezogen hatte.

»Da sind sie!« Dag’ars Ausruf kam so überraschend, dass Rum’ols Kiemendeckel zuklappte und er zwei oder drei Sekunden lang wie erstarrt das Sichtfeld fixierte. Tatsächlich! Eine Qualle der Mar’oskrieger! Mit der Berührung einer neben den Armaturen tief im Quallengewebe versenkten, rötlich leuchtenden Scheibe sandte Rum’ol den Warnrichtstrahl aus, einen Code, der nur von einprogrammierten Empfängern aufgefangen und gelesen werden konnte; in diesem Fall waren das die anderen drei Großquallen.

Die Mar’os-Qualle schwebte keine vierhundert Längen knapp über dem leicht ansteigenden Meeresgrund. Sie war dunkel und noch größer als die neuen und geräumigen Transportquallen des Neun-Städte-Bundes. Rum’ols Finger huschten über die bionetische Tastatur – im nächsten Moment schwebte die feindliche Qualle in zehnfacher Vergrößerung durch das Frontalsichtfeld. Muscheln, Plankton und Seetang bedeckten ihre schwarzblaue Außenhaut fast vollständig. Wie ein riesiger, von unzähligen Haartentakeln bedeckter Kugelfisch sah sie aus. Hinter einer kreisförmigen Fläche von etwa zwei Längen Durchmesser, die nicht von Seetang und Muscheln bewachsen war, sah man die Umrisse mehrerer Gestalten im grünlichen Innenlicht des Cockpits. Eine Öffnung stülpte sich an der Oberseite der gegnerischen Qualle aus. Nacheinander schlüpften drei Hydriten heraus.

»Mar’osjäger«, sagte Hor’ut. Inzwischen hatte Rum’ol die Antworten der anderen empfangen. Jede Besatzung hatte die fremde Qualle nun identifiziert. »Seht ihr die Dreispitze und die Widerhakenharpunen?«, murmelte Hor’ut.

»Ja«, antwortete Dag’ar. »Und Blitzstäbe haben sie auch. Wie gehen wir vor?« Nicht Rum’ol, sondern den Waffenbionetiker blickte sie fragend an. Hor’ut war der Experte für Kampfstrategien, sei es für den Angriff oder zur Verteidigung. Rum’ol nickte ihm auffordernd zu.

»Wir brechen mit unserer Qualle allein auf, umkreisen die Feindqualle weiträumig, während zwei der anderen Transportquallen einen Scheinangriff schwimmen. Die Mar’oskrieger werden sofort reagieren und sie ihrerseits angreifen. Das wird unser Moment sein: Wir attackieren sie von hinten und mit einer Vierzig-Prozent-Ladung Megablitz. So betäuben wir das Pack nur und können es verhören. Wir wollen schließlich herausfinden, wo ihre Kolonie liegt. Unsere vierte Qualle bleibt in Bereitschaft, beobachtet und koordiniert den Einsatz.«

»Das übernimmt Xop’tul!« Rum’ol war sofort einverstanden. »Eröffnen wir den Angriff!« Über Richtstrahl sandte er die Anweisungen an die Gefährten. Danach steuerte er seine Transportqualle von den Mar’osjägern weg und ging in einen weiten Schleifenkurs. Bald verloren sie den Sichtkontakt zur Feindqualle und zu ihrem Verband. Auf dem Sichtfeld beobachteten sie die Reflexe der beiden Transportquallen, die sich nun aus der Deckung erhoben und langsam auf die Kriegsqualle der Mar’osjäger zu schwammen. Auch die Reflexe der feindlichen Jäger sahen sie – die hatten es plötzlich sehr eilig, in ihre Qualle zurückzukehren.

Auf einmal straffte sich Rum’ols Gestalt. Fassungslos starrte er auf neue Reflexe, die der Navigationsimpulser nun ins Sichtfeld einblendete. Drei gerade eben noch nicht gesichtete Objekte umkreisten seine Qualle plötzlich. Dag’ar identifizierte sie als Erste. »Soord’finnen!«, grunzte sie aufgeregt. »Wir werden von Soord’finnen angegriffen!«

Und dann erkannten auch die anderen beiden die Konturen der mörderischen Kampfschwertfische. Auf jedem ritten zwei Mar’oskrieger. »Feuer aus dem Außenblitzer eröffnen!«, schrie Rum’ol. »Feuer…!«

***

»… Martok’aros erschien in den Ozeanen dieser schönen Welt, und sofort scharte er Schüler um sich.« Agat’ol versuchte ausschließlich auf Crows aufmerksame Miene zu achten. Hagenaus schmerzverzerrtes Gesicht registrierte er nur aus den Augenwinkeln; er registrierte es gern.

»Lauter Hydriten, die von der Lehre des Großen Gilam’esh unbefriedigt waren. Frieden, Liebe und Güte – ein Leben, das auf solch hehre Prinzipien gründete, erschien ihnen unerreichbar.« Agat’ol zuckte mit den Schultern. »Vielleicht langweilte es sie auch einfach nur.«

»Ja«, murmelte Crow gedankenversunken. »Das kann ich gut verstehen.« Am Rande von Agat’ols Blickfeld beugte sich der Adjutant des Generals über seine Oberschenkel. Er presste die Handflächen in seinen Bauch. Viele dicke Schweißperlen standen auf seiner Halbglatze. Seine Haut war auf einmal grün-gelblich. Er schien wirklich sehr zu leiden. Und Crow schien es nicht einmal zu merken.

»Die anderen Hydriten, die Verehrer des Großen Gilam’esh, nannten Martok’aros nur den ›Schrecklichen Mar’os‹, von Anfang an.« Agat’ol wählte jedes Wort mit Bedacht – nur nicht zu schlecht über die dekadenten Vegetarier sprechen, nur nicht zu gut über die Mar’osianer. »Einen Mörder, einen Räuber, einen Schlächter und Despoten nannte sie ihn. Sie machten ihn verantwortlich für alle Kriegszeiten in den Ozeanen dieser schönen Welt. Die Erde übrigens nannten sie früher Ork’huz.«

»Ein sinniger Name.« Der kahlköpfige Lungenatmer grinste zynisch. »Was genau lehrte er denn, dieser Martok’dingsbums?«, wollte General Crow wissen. Sein Adjutant fuhr aus seinem Sitz hoch. Vornüber gebeugt und die Hände gegen den Bauch gepresst, verließ Hagenau das Cockpit. Mit einem Ausdruck des Unwillens äugte Crow ihm hinterher.

»Nun, ja – seine Lehre ist im Unterschied zur Lehre des Großen Gilam’esh relativ schlicht. Vielleicht war das auch der Grund, warum sie so viel Anhänger gewann. Zusammengefasst lautet sie etwa so: Der Stärkere bestimmt grundsätzlich, was Recht und was Unrecht ist. Der Wille des Stärkeren ist im Prinzip das Gesetz.«

»Klingt gar nicht übel.« Crow rieb sich das Kinn.

»Natürlich birgt so eine Lehre jede Menge Konfliktstoff…« Agat’ol redete und redete und lauschte dabei immer wieder seinen eigenen Worten nach. Im Grunde hatte er nie richtig nachgedacht über die Lehre des Schrecklichen Mar’os und die Lehre des Großen Gilam’esh. Und waren sie bei aller Gegensätzlichkeit nicht auch austauschbar? Hehre Worte auf der einen und hehre Worte auf der anderen Seite. Und beide Seiten hatten ihn enttäuscht und gekränkt. Die hehren Worte ließen ihn kalt, doch er hasste diejenigen, die sie im Munde führten, Gilam’esh-Schüler und Mar’os-Jünger gleichermaßen. Eines jedoch war klar – nur mit den Letzteren an seiner Seite würde er seine Ziele erreichen können.

»Weiter lehrte der Schreckliche Mar’os, keine Fehler zu verzeihen«, fuhr er fort, »niemals Gefangene zu machen und keinem Kampf auszuweichen. Wie man sich erzählt, verbot er, den Schwachen zu schonen. ›Möge untergehen, wer sich nicht selbst retten kann‹, lautet einer seiner überlieferten Sätze.« Dass Mar’os empfohlen hatte, das Fleisch eines Feindes zu essen und seine Jungmütter zu schänden, verschwieg er dem aufmerksam zuhörenden Lungenatmer.

»Ein wenig radikal.« Arthur Crow wiegte seinen kahlen Schädel. »Aber alles in allem nicht ganz verkehrt.« Irgendwo im Laderaum hörten sie Crows Adjutanten würgen und röcheln. »Verdammt noch mal, Hagenau!«, rief der General. »Können Sie nicht ein wenig dezenter kotzen?«

Agat’ol lugte zum Display des Navigationsrechners hinüber: Noch knapp hundertzwanzig Kilometer bis zu dem Atoll, das die Lungenatmer »Galapagosinseln« nannten. »Bald hielt man Martok’aros unter den Mar’os-Jüngern für einen Gott«, fuhr er fort, »und seine Nachkommen für eine Art Gottessöhne. Einer seiner Urenkel, ein grausamer und mächtiger Kriegsmeister, hatte zwei Söhne, beide waren so genannte Geistwanderer.«

Crow runzelte die Stirn, und Agat’ol erklärte ihm, was ein Geistwanderer war. »Die Mar’oskrieger hatten selten mental Begabte in ihren Reihen und so gut wie nie Geistwanderer. Diese beiden waren also eine absolute Ausnahme, vor allem aber waren sie direkte Nachkommen des göttlichen Mar’os…«

Sofort fiel ihm auf, dass er Mar’os »göttlich« genannt hatte. Er unterbrach sich und hoffte, der kahlköpfige Lungenatmer würde seine Ausdrucksweise für ironisch halten. Doch der schien gar nicht mehr zuzuhören – mit missmutig gerunzelter Stirn lauerte Crow zur Luke. Unregelmäßige Schritte näherten sich tapsend durch den Laderaum. Hagenau seufzte und stöhnte dort draußen. Schließlich erschien er in der Luke, stützte sich im Lukenrahmen ab und stierte aus rötlich-wässrigen Augen ins Cockpit. Fahl-grünlich schimmerte seine Gesichtshaut. »Mir ist so schlecht…«

»Reißen Sie sich zusammen, Mann!«, fuhr Crow ihn an. »Setzen Sie sich und kontrollieren Sie die Instrumente! Das wird Sie auf andere Gedanken bringen!« Und dann an Agat’ols Adresse: »Weiter.«

Mit großer Befriedigung beobachtete der Hydrit, wie Hagenau zum Pilotensitz wankte und sich hinein fallen ließ. Sterbenskrank sah er aus, und er stöhnte und seufzte.

»Vielleicht sollten wir einen Zwischenstopp einlegen.« Agat’ol wagte einen ersten Vorstoß. »Ihr Adjutant scheint sich ein wenig unwohl zu fühlen. Nicht, dass er noch ernsthaft krank…«

Crow winkte ab. »Weiter!«

»Nun ja – der wichtigste Auftrag an die beiden Urenkel des Schrecklichen Mar’os war der, herauszufinden, wo genau die geheime Stadt der Hydriten sich befindet, Gilam’esh’gad…«

»Ist das nicht diese Stadt, in der sich Drax aufhielt?«, erinnerte sich Crow.

»Richtig«, entgegnete Agat’ol. »Von Gilam’esh’gad ist er aufgebrochen, um den Flächenräumer zu suchen.«

Der General schnitt eine missmutige Miene. »Weiter.«

»Seinen Erstgeborenen, Nag’or, schickte jener mächtige Kriegsmeister auf festen Grund. Dort sollte er versuchen, das Geheimnis der verborgenen Stadt zu enträtseln und den Feind zu bekämpfen.«

»Wie das, wenn ihr doch im Meer lebt?«

»Einige der Hydriten, die sich auf die Kunst der Geistwanderung verstanden, lebten in Menschengestalt auf dem Festgrund, die meisten in Afra und im Zweistromland, wie die Lungenatmer die Region damals nannten. Sie versuchten dort die Lehren des Großen Gilam’esh unter den Angehörigen Ihrer Gattung zu verbreiten, General. Diese Geistwanderer kannten es alle, das Geheimnis Gilam’esh’gads. Nag’or tötete viele von Ihnen, ohne das Rätsel der geheimen Stadt jemals lösen zu können.«

»Verstehe.« Die Geschichte schien Crow ehrlich zu fesseln. »Und der jüngere der beiden Geistwanderer?«

»Er hieß Dry’tor. Er sollte die Meere der Erde auf der Suche nach der geheimen Stadt Gilam’esh’gad durchstreifen. Beide Urenkel des Schrecklichen Mar’os zogen los, um ihren Auftrag zu erfüllen, der eine aufs Festland, der andere in die Weiten der irdischen Meere. Und dann geschah etwas Furchtbares…«

»Mir ist so schlecht«, stöhnte Hagenau. »Mir ist so entsetzlich schlecht…« Er sank in seinem Pilotensessel zusammen. »Ich hab unglaubliche Bauchschmerzen…« Er hielt sich seinen Bauch; sehr bleich war er geworden. Agat’ol beneidete ihn nicht.

»Gehen Sie in Ihre Kabine, Hagenau!«, herrschte Crow ihn an. »Ruhen Sie sich aus. Ich übernehme.«

»Ich hab solche Schmerzen…« Wie unter Krämpfen wand Crows Adjutant sich im Sessel und krümmte sich. »So furchtbare Schmerzen…«

Crow presste die Lippen zusammen und machte ein ziemlich ratloses Gesicht. Agat’ol ergriff seine Chance und sagte: »Vielleicht sollten wir ja doch eine Zwischenlandung in Betracht ziehen.«

»Kommt überhaupt nicht in Frage!«, brauste Crow auf. »Nicht eine einzige Stunde haben wir zu verschenken! Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Hagenau!« Er wandte sich wieder an Agat’ol und nickte ihm zu. »Weiter.«

»Die Wissenschaftler der Vegetarier entwickelten heimlich eine Massenvernichtungswaffe…«

»Also die Wissenschaftler deines Volkes.«

»Genau die.« Agat’ol biss sich auf die Zunge, weil er so distanziert von der Hydritenfraktion gesprochen hatte, zu der er doch zu gehören vorgab. Konzentriere dich, ermahnte er sich im Stillen, er ist ein Hai, er ist gerissen, er darf dich nicht durchschauen! Wenn du dich verplapperst, wird er dich schneller erledigen, als du deine Scheitelflossenkämme spreizen kannst! »Unsere Wissenschaftler nannten diese Waffe Molekularbeschleuniger.«

Crow beugte sich vor. Plötzlich saß er auf der Kante seines Sessels. Aus schmalen Augen belauerte er Agat’ol. »Molekularbeschleuniger…« Er betonte jede Silbe, sprach den Namen aus wie andere ein Gedicht. Alles, was mit mächtigen Waffen zu tun hatte, schien ihn zu elektrisieren.

»Der Geheimrat von Gilam’esh’gad ließ die Molekularbeschleuniger auf die großen Städte der Mar’oskrieger richten, vor allem auf die Heilige Stadt des Schrecklichen Mar’os, denn dort versammelten sich die Obersten der Mar’osianer an einem bestimmten Tag, um Kriegsrat zu halten. Agenten des Geheimrates hatten dafür gesorgt.«

Hagenau stöhnte, hechelte und wimmerte. Allmählich begann Agat’ol sich Sorgen zu machen, dass der Lungenatmer hier oben im Gleiter sterben könnte. Dann würde Crow ihn einfach während des Fluges ins Meer werfen und es vermutlich »Seebestattung« nennen; und sein schöner Plan wäre dahin.

Der General achtete gar nicht auf seinen leidenden Adjutanten. Er beugte sich nur noch weiter vor, um trotz des Gewimmers ja kein Wort zu verpassen. »Und dann?« Gespannt lauschte er.

»Sämtliche Molekularbeschleuniger wurden zeitgleich aktiviert. Von einer Sekunde auf die andere begann das Meerwasser in weiten Teilen der irdischen Ozeane zu kochen. Kaum fünftausend Mar’os-Jünger überlebten. Ungeheure Mengen von Dampf stiegen aus dem Meer in den Himmel, und dann begann es zu regnen und zu regnen. Bald wurde die ganze Erde überflutet…«

»Die Sintflut!« Crow lachte auf und winkte ab. »Solche Legenden haben wir auch in Hülle und Fülle!«

»Das ist keine Legende«, widersprach Agat’ol. »Das ist die offizielle Geschichtsschreibung meines Volkes! Sie nennt diese Katastrophe die ›Große Verdampfung‹.«

»Selbstverständlich.« Crow grinste noch immer.

»Hilfe, ich sterbe«, wimmerte sein Adjutant. »So helft mir doch, sonst sterbe ich…«

»Existiert diese Waffe, dieser Molekularbeschleuniger denn noch?«, wollte Crow wissen.

»Helft mir doch!«, jammerte Hagenau. »Ich glaub, es ist ein Blinddarmdurchbruch…«

»Oder gibt es noch irgendwo Konstruktionspläne…?«

»Wir sollten uns um Ihren Adjutanten kümmern, General«, sagte Agat’ol. »Er scheint ein echtes Problem zu haben.«

Unwillig drehte Crow sich nach dem Deutschen um. Zusammengekrümmt hing Hagenau im Pilotensessel.

Fluchend stand der General auf, beugte sich über den Kranken und begann ihn zu untersuchen. Agat’ol spähte zum Navigationsrechner – nur noch sechzig Kilometer trennten den Gleiter von der Galapagos-Inselgruppe. »Wir haben Glück im Unglück«, sagte er. »In etwa einer halben Stunde erreichen wir ein Atoll, auf dem ich mich zufällig ein wenig auskenne. Dort könnten wir den Bedauernswerten versorgen und frische Früchte und Fleisch an Bord nehmen.«

»Bitte nicht von Essen reden«, stöhnte Hagenau. »Ein Blinddarmdurchbruch… ich bin tot…«

»Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Mann!« Crow tastete den entblößten Bauch seines Adjutanten ab. Bei jeder Berührung schrie Hagenau vor Schmerzen auf. »Bretthart«, erklärte Crow. »Scheint tatsächlich was Ernstes zu sein. Legen wir also eine Zwischenlandung ein und operieren Sie, Hagenau.«

»Operieren…?!« Der Deutsche riss Mund und Augen auf. Sein fahles Gesicht war spitz und schweißnass. »Wer soll mich denn operieren…?«

»Lassen Sie mich nur machen, Hagenau.« Crow setzte sich in seinen Kommandosessel, schaltete den Autopiloten aus und übernahm die Steuerung des Gleiters. Er blickte auf den Bildschirm des Navigationsrechners. »Die Galapagos-Inseln also«, murmelte er. »Wollte ich schon immer mal hin.« Und dann an Agat’ols Adresse: »Erzähl weiter: Was geschah nach der Großen Verdampfung?«

***

»Ein Scheinangriff«, murmelte Kor’nak. Neben ihren Kampffischen hatten der Rottenmeister und Mag’uz sich mit sechs weiteren Mar’oskriegern in den Meeresgrund eingegraben. Aufmerksam beobachteten sie von ihrer Deckung aus die beiden weißgrauen Großquallen. Die bewegten sich langsam auf Pan’eks Jagdqualle zu. »Das dekadente Gesindel hält sich mal wieder für besonders schlau«, zischte der Rottenmeister.

»Hauptsache, sie schlucken den Köder«, zischte Mag’uz. »Und jetzt schlucken wir sie.« Auf ein Zeichen Kor’naks hin begann sich die kleine Kampfrotte aus dem Sand zu wühlen. Alle acht Mar’oskrieger erhoben sich samt ihrer Fische aus dem weichen Meeresgrund. Die plötzliche Bewegung der gesamten Rotte wirbelte Luftbläschen und Sandwolken auf.

Kor’nak spähte nach der dritten Qualle der Pflanzenkauer. Die lag etwa sechshundert Längen entfernt in einem Seegrasfeld und war nicht zu erkennen; die vierte feindliche Großqualle hatte sich scheinbar entfernt. In Wahrheit versuchte sie Pan’eks Jagdqualle in den Rücken zu fallen. Doch daraus würde nichts werden – in diesen Augenblicken griffen sechs Krieger Kor’naks sie mit drei Soord’finnen an.

»Ruhm und Fleisch!«, schnalzte Kor’nak. »Packen wir sie!« Vor Mag’uz schwang er sich auf seinen vier Längen großen Soord’finn. »Und versuchen wir sie erst einmal lebend zu packen!«

Auch die anderen sechs bestiegen jetzt ihre Kampffische; immer zwei Mar’oskrieger ritten auf einem Soord’finnen. Alle acht trugen sie schwarze Fischhaut um Hüften und Oberschenkel und Schildkrötenpanzerplatten auf Brust und Bauch. Auch die Helme mit den Schlitzen für den Scheitelflossenkamm waren aus Schildkrötenpanzer.

Kor’nak fasste die Zügel seines Kampffisches. Das Tier schoss aus Seegras und Sandwolken hervor nach oben, sein langer, scharf gezahnter Kopfspeer zerteilte das Wasser. Kor’nak und Mag’uz klemmten ihre Beine gegen die Fischflanken. Deutlicher sahen sie nun Pan’eks Jagdqualle: Hundertfünfzig Längen entfernt täuschte sie einen Rückzug an. Pan’ek und seine Jäger hatten sich längst wieder ins Cockpit zurückgezogen. Die beiden Angreifer beschleunigten; Pan’eks Qualle war noch etwa dreihundert Längen entfernt.

Blitze zuckten plötzlich in der Ferne. Die Pflanzenkauer, die der Jagdqualle in den Rücken fallen wollten, wurden angegriffen und wehrten sich. Die Blitze tauchten die Unterwasserlandschaft in gespenstisches Licht, ihre unerwartete Leuchtkraft überraschte und warnte Kor’nak. »Vorsicht!«, rief er. »Sie wehren sich mit neuartigen Blitzstäben!«

Rasch trennten sie nur noch wenige Dutzend Längen von Pan’eks Jagdqualle. Etwa vierhundert Längen hinter den angreifenden Feindquallen der Pflanzenkauer tauchte wie aus dem Nichts schwarz und wuchtig die zweite Jagdqualle von Kor’naks Rotte auf. Die Späher und Zwillinge Quo’pok und Ek’ba mit drei weiteren Kriegern steuerten sie. Schon sank sie dem Seegrasfeld entgegen, um die dort verborgene vierte Feindqualle anzugreifen. Im selben Moment zuckte ihr ein greller Blitz aus den hohen, wogenden Halmen entgegen. Kor’nak sah entsetzt, wie die Jagdqualle sich zusammenzog und im Seegras niederging.

Er zischte und grunzte vor Wut, vergaß aber nicht seinen Kampffisch hinter Pan’eks Qualle zu lenken. Seine Krieger winkte er hinter sich her. Pan’ek in ihrem Inneren begriff sofort, dass seine Qualle dem Rottenmeister Deckung bot – er gab seinen scheinbaren Rückzug auf und ging auf Konfrontationskurs zu den beiden feindlichen Großquallen. Kor’naks Rotte drängte sich auf ihren vier Soord’finnen dicht dahinter.

Wieder zuckten Blitze durch das Meer und tauchten Pan’eks Qualle und die Kampfrotte hinter ihr in weißliches Licht. Das bionetische Quallengewebe unter Muscheln, Plankton und Seetang krampfte sich zusammen. Das Wasser perlte plötzlich und war auf einmal so warm, dass Kor’nak erschrocken die Kiemendeckel schloss und den Scheitelflossenkamm einzog. »Wir müssen diesen verdammten Blitzer unschädlich machen!«, kreischte hinter ihm Mag’uz. »Wir müssen sie erledigen, bevor sie uns erledigen!«

Kor’nak presste die Knie hinter die Kiemen seines Soord’finns und lenkte ihn steil nach unten dem Meeresboden entgegen. »Mir nach!«, brüllte er und duckte sich tief über den spitzen Schädel des Schwertfisches. Er spürte, wie Mag’uz sich an ihn klammerte und halb auf ihn legte. Unter der gelähmten Jagdqualle hinweg und dicht am Meeresboden stieß der Kampffisch den beiden Angreifern entgegen; die anderen drei Soord’finnen und ihre Reiter folgten. Die Bauch- und Schwanzflossen der riesigen Fische wühlten den Grund auf.

Zweihundert Längen nur trennten sie noch von den Quallen der Pflanzenkauer, doch die Distanz schrumpfte rasch, denn torpedoschnell glitten die vier Kampffische und ihre acht Reiter dahin. Ein wachsender Schleier aus Luftbläschen, schäumendem Wasser und aufgewirbeltem Sand hüllte die Kampfrotte ein. Eine Salve aus grellen Blitzen zuckte über den oberen Rand dieses Schleiers hinweg.

»Sie dürfen sich nicht auf uns einschießen!« Kor’nak brüllte, zog zugleich scharf an den Zügeln seines Kampffisches. Der riss seinen Rachen mit dem langen scharfen Knochenschwert hoch und schoss aus der Schaum-, Luft- und Sandwolke. Alle vier Soord’finnen glitten in einer steilen Parabel nach oben. Unter ihnen fuhren weiße Blitze in die Wolke, die sie bisher getarnt hatte.

Im nächsten Moment lagen die beiden angreifenden Quallen der Pflanzenkauer keine vierzig Längen mehr unter Kor’naks Rotte. Der Rottenmeister brüllte den nächsten Befehl: Alle vier Kampffische erreichten den Scheitelpunkt ihres rasenden Aufstiegs; alle senkten sie ihr scharf gezahntes Schwert und stießen auf die beiden weiß-grauen Großquallen hinab – je vier Mar’oskrieger mit je zwei Soord’finnen griffen eine feindliche Qualle an.

Nach zwanzig Längen entdeckte Kor’nak eine perlmuttfarbene Spirale von der Stärke eines Armes an der Außenhaut der Qualle, auf die sein Schwertfisch niederstieß. Sie ragte eine Flossenkamm-Höhe aus dem bionetischen Gewebe. »Ein großer Blitzstab!«, zischte er. Die Qualle drehte sich behäbig, um die große Waffe in Stellung auf Kor’naks Rotte zu bringen. Viel zu langsam ging das – sie war verloren, und ihre Besatzung mit ihr.

»Nie wieder werdet ihr einen Blitz verschleudern!«, brüllte Kor’nak. Er schlug auf den Zentralverschluss des Zaumzeugs, beugte sich tief über den Fischschädel und zischte: »Töten!«

Kor’nak griff nach Mag’uz’ Flossenhand und riss sie mit sich vom Rücken des Kampffisches. Dicht neben der Stelle, an der die perlmuttfarbene Spirale aus der Außenhaut ragte, rammten sie ihre Dreispitze in das bionetische Gewebe und hielten sich daran fest. Die anderen machten es genauso. Vergeblich begann die Außenhaut der Quallen zu zucken und zu beben – die Mar’oskrieger klammerten sich an den Stielen ihrer Waffen fest und waren durch nichts abzuschütteln.

Die Soord’finnen aber rammten ihre Oberkieferschwerter tief in das Quallengewebe; sie rissen und bohrten und schnitten ganze Gewebsfetzen aus den halbsynthetischen Lebewesen heraus. Deren Zucken und Beben ging schnell in leises Zittern und Krampfen über. Kor’nak spähte zur zweiten Feindqualle hinüber – mit grimmiger Genugtuung sah er, dass sich auch dort die vier Reiter auf der Außenhaut festgesetzt hatten.

Die Quallen versuchten den Gewebsverlust dadurch auszugleichen, dass sie sich immer mehr zusammenzogen. Das wiederum führte zu einer Verhärtung der Außenhaut, und dadurch wurde die Zeit immer länger, die sie brauchten, um neu entstandene Verletzungen und Durchbrüche zu schließen.

Mag’uz schlang das rechte Bein um ihren Dreispitz, klemmte sich mit der Kniekehle daran fest und riss sich die Harpune von der Schulter. Kor’nak tat es ihr gleich, griff jedoch zu seinem Blitzstab. Die anderen beiden Krieger lauerten an der gegenüberliegenden Seite auf ihre Chance.

Von der anderen Qualle löste sich ein flirrender Blitz – seine Energie hüllte die gegenüberliegende Seite der Qualle, die Kor’nak und Mag’uz im Begriff waren zu entern, in grelles Licht. Ihre beiden Mitkämpfer wurden getroffen; der Rottenmeister sah, wie ihre leblosen Körper nach oben trieben. Im plötzlich aufscheinenden Licht sah er aber auch, dass die vier Krieger auf der Qualle, die den Blitz verschossen hatte, in diesem Moment durch die aufgerissene Außenhaut mit Harpunen ins Cockpit feuerten.

Dicht neben dem Spiralblitzer der Großqualle stieß Kor’naks Soord’finn sein Zahnknochenschwert tief in das Quallengewebe und riss es, seinen Schädel schüttelnd, sofort wieder heraus. Wasser strömte in das zerschlitzte Gewebe, während die Qualle ihre verletzte Außenhaut zu schließen versuchte. Sofort stieß der Kampffisch erneut zu. Der zweite Soord’finn war nun ebenfalls auf ihre Seite gekommen. Anders als seine beiden Reiter hatte der Blitz ihn offenbar nicht erwischt. Er merkte, dass die Lücke in der Qualle sich nur langsam wieder schloss, und stieß ebenfalls zu. Das Geräusch zerreißenden Fleisches wurde laut, trübes Sekret drang aus der Wunde, und aus dem Inneren der Großqualle hörte Kor’nak panisches Knacken und Schnalzen.

Zielstrebig zerfetzten die beiden Kampffische das Quallengewebe an der geöffneten Stelle. Diese Tiere waren bereits in Gefangenschaft geboren. Sie wurden sorgfältig ausgewählt und dressiert. Jeder Soord’finn eines Mar’os-Kriegers wusste in Kampfsituationen wie dieser genau, was er zu tun hatte.

Endlich klaffte ein Loch von der Größe eines Hydritenschädels in der Transportqualle der Pflanzenkauer. Mag’uz steckte ihre Harpune hinein, drückte ab und riss die Harpune wieder aus dem Gewebsloch. Während sie einen neuen Widerhakenpfeil einlegte, steckte Kor’nak seinen Blitzstab in die Wunde und drückte ebenfalls ab. Aus dem Cockpit hörte man jämmerliches Knacksen und Grunzen. Die ununterbrochen zischende und grunzende Mag’uz zielte erneut mit der Harpune hinein und drückte ab.

Sie schossen abwechselnd, und alles ging sehr schnell. Als die Qualle endlich erschlaffte und Kor’nak sich anschickte, in sie einzudringen, zerrten auf dem zweiten Kampfplatz die Krieger bereits die toten oder verletzten Pflanzenkauer aus der anderen Großqualle. Die Mar’oskrieger rasten vor Zorn, auch Kor’nak. Kein einziges Besatzungsmitglied aus den beiden Quallen blieb am Leben.

Die Umrisse von sechs Kriegern und drei Soord’finnen schälten sich aus dem von Blut, Sekret und aufgewirbeltem Sand trüben Wasser. In Netzen schleppten sie zwei Gefangene hinter sich her. Der dritte Pflanzenkauer der Qualle, die Pan’eks Jagdqualle in den Rücken fallen wollte, hatte fliehen können.

»Wie konnte das passieren?« Kor’nak fluchte und tobte und schlug nach demjenigen, der das Pech hatte, in seiner Reichweite zu schwimmen.

Fluchend machte er sich dann auf den Weg zu der gelähmten Jagdqualle Pan’eks. Der und seine Jäger lebten zwar, waren aber betäubt. Ähnlich die beiden Krieger, die zusammen mit Kor’nak und Mag’uz geritten und vom Blitz getroffen worden waren: Sie waren bei Bewusstsein, konnten aber Beine und Arme nicht bewegen.

Wer einsatzfähig war von Kor’naks Rotte, schwamm hinter dem Rottenmeister her in den Seegraswald. Auch dort war der Kampf entschieden. Hier hatte die Blitzsalve drei der fünf Insassen lähmen können. Quo’pok und sein stummer Bruder Ek’ba waren unverletzt geblieben und hatten einen Pflanzenkauer getötet; zwei jedoch hatten fliehen können. Wieder tobte Kor’nak.

Mag’uz ließ durchzählen – keine eigenen Verluste, nur sieben halb oder ganz Betäubte. »Hinter den Flüchtlingen her!«, brüllte der Rottenmeister Mag’uz an. »Jagt sie! Bringt sie lebend!« Zehn Mar’oskrieger unter Führung der zischenden Mag’uz machten sich auf den Weg.

***

Der General steuerte den Gleiter etwa sechzig Meter hoch über die blaue See des Pazifiks hinweg. Agat’ol beobachtete den Monitor des Navigationsrechners – am Horizont entdeckte er ein paar dunkle Punkte zwischen Himmel und Ozean. Was sollte das anderes sein als das Gar’onn’ek-Atoll? Er atmete auf.

»Ich wundere mich, dass sich die Mar’oskrieger überhaupt wieder von der Katastrophe erholt haben«, sagte Arthur Crow. Hagenau lag zusammengekrümmt im Pilotensessel und stöhnte leise in sich hinein. Agat’ol glaubte nicht mehr daran, dass er die Dosis überleben würde. Hoffentlich hält er wenigstens noch bis zur Landung durch, dachte er im Stillen. Den General schien der Zustand seines Adjutanten nicht besonders zu beschweren. »Normalerweise hätten sie doch aussterben müssen«, fuhr Crow fort. Er sprach murmelnd, als würde er laut denken. »Scheint eine mächtig zähe Gattung zu sein.«

»Viel hätte nicht gefehlt und ihre Ausrottung wäre tatsächlich perfekt gewesen«, sagte Agat’ol, ohne den Monitor aus dem Blick zu lassen. »Schon kurz nach der Großen Verdampfung vagabundierten nur noch ein paar Tausend Mar’os-Jünger in etwa fünfundsiebzig kleinen Horden durch die Weltmeere. Doch auch wir normalen Hydriten hatten große Probleme in den Jahren nach der Katastrophe.«

»Probleme welcher Art?« Crow runzelte die Stirn.

»Eine Seuche dezimierte uns. Im neunzehnten Umlauf nach der Großen Verdampfung schworen zwei Hydriten dem Mar’os-Kult ab und standen vor den Toren Gilam’esh’gads.« Über Crows Schulter hinweg beobachtete Agat’ol den Monitor. Himmel und Meer waren kaum voneinander zu unterscheiden. Dort, wo sie miteinander verschwammen, wurden die Punkte allmählich zu Flecken. Das Atoll rückte näher. »Zufällig kenne ich diese Passage aus dem ›Neuen Buch der Chronik‹. Die beiden wurden in die Geheime Stadt eingelassen, um die Lehren des Großen Gilam’esh studieren zu können. Doch sie schleppten eine tödliche Seuche ein, die das Ende der Stadt einläutete.«

»Was war das für eine Seuche?«, fragte Crow, und an die Adresse seines ächzenden Adjutanten: »Durchhalten, Hagenau. In ein paar Minuten landen wir. Dann werden Sie operiert.«

»Die so genannte Beulenkrankheit«, fuhr Agat’ol fort. »Die Mar’osianer hatten sich auf ihren Weg nach Gilam’esh’gad absichtlich damit infiziert – und ihr Racheplan ging auf. Innerhalb von drei Monden starben fast sämtliche Bewohner der Stadt, und die Wenigen, die es überlebten, waren bis in alle nachfolgenden Generationen schwer gezeichnet. Die einst blühende Metropole wurde zur Geisterstadt.«

»Und die Fleischfresser?« Crow ging in einen Sinkflug, denn die Inseln waren nur noch wenige Kilometer entfernt.

»Hundert Jahre nach der Großen Verdampfung irrten weniger als zweitausend Nachkommen der Mar’oskrieger durch die Weiten der Ozeane. Sie leben wie die wilden Fische, bauten keine Städte mehr und hatten alles vergessen, was sie über hydritische Technologie wussten.« Agat’ol äugte zum Höhenmesser. Nur noch zwanzig Meter hoch flog der Gleiter. Die Inseln, die man auf dem Monitor sah, waren voller Berge und Wälder. »Ihre Zahl ging sogar noch weiter zurück, und ihre Bedeutung sowieso: Über Jahrhunderte waren sie nicht mehr als wilde Barbaren ohne Wissenschaft und Kultur. Wir dagegen bauten schon wieder neue Städte. Zweitausend Jahre nach der Katastrophe bevölkerten meine Vorfahren wieder über vierzig Unterwasserstädte. Damals tauchten bereits erste Hinweise auf, der Mar’os-Kult könnte wieder aufblühen.«

»Und es gab keinen neuen Krieg mehr mit ihnen?«

»Nein.«

»Diese Superwaffe, dieser Molekularbeschleuniger, wurde also nie wieder eingesetzt?«

»Leider doch.« Verstohlen schielte Agat’ol zu Hagenau: Der vergiftete Lungenatmer schien durchzuhalten. Fast hatte Agat’ol den Eindruck, er würde ihrem Gespräch lauschen. »Allerdings nicht gegen die Barbaren. Zwei zivilisierte Hydritenstädte führten Krieg gegeneinander. Eine setzte den Molekularbeschleuniger ein. Fast dreitausend Jahre nach der großen Verdampfung geschah das.«

Crow lachte höhnisch. »Die Lehren des Großen Gilam’esh scheinen ja auf keinen besonders fruchtbaren Boden gefallen zu sein!« Knapp zehn Meter über der glatten See steuerte er den Gleiter einer flachen Sandstrandküste entgegen. »Doch warum sollte es deiner Rasse besser gehen als unserer? Und wie ging es weiter? Warte!« Er hob die Rechte. »Lass mich raten: Ihr habt versucht, nachzuholen, was die Seuche nicht geschafft hat: euch gegenseitig auszurotten.«

»Nein«, log Agat’ol. »Der Krieg eskalierte zwar, doch nur deswegen, weil eine große Zelle von Mar’oskriegern unter der Führung zweier Geistwanderer eine ganze Stadt zwang, zum Mar’os-Kult überzutreten.«

»Wie sollte man eine Stadt voller angeblich friedfertiger Individuen in ein Nest von blutrünstigen Mördern verwandeln können?«

»Indem man sie zwingt, Fisch zu essen.«

»Aha, die berüchtigte Tantrondrüse.« Crow grinste spöttisch.

»So ist es.« Es gelang Agat’ol, seine aufsteigende Wut zu unterdrücken. Nur sein Scheitelflossenkamm spreizte sich ein wenig und nahm eine rötlichblaue Färbung an. »Der Große Eid’on übernahm die Herrschaft«, sagte er knapp. »Er machte den Streitigkeiten ein rasches Ende. Unter ihm setzte eine neue Blütezeit unserer großen Kultur ein.«

Das war natürlich nur die halbe Wahrheit. Aber was ging es diesen gerissenen, widerwärtigen Lungenatmer an, dass die Hydriten sich damals in einer Jahrtausende dauernden Kriegszeit zerfleischten? Die Lange Finsternis nannte das »Neue Buch der Chronik« diese Achte Kriegszeit in der Geschichte der Hydriten. Erst 14.603 Umläufe nach der Großen Verdampfung besiegte das Heer des alten Städtebundes unter dem Hohen Eid’on die Abtrünnigen und ihre Verbündeten vom Mar’os-Kult bei den Fischweiden von Pozai’don’not und beendet so die Lange Finsternis. Danach rief man Eid’on zum Herrscher der Meere aus, und alle neunzehn Hydritenstädte, die damals existierten, unterwarfen sich seiner Regierung. All das behielt Agat’ol für sich. (Ihr aber könnt es nachlesen: im MX-Hardcover 21 »Jagd durch die Zeiten«)

Der Gleiter flog nun dicht über die Brandung hinweg und erreichte den Sandstrand. »Ich lande hier an der Felsküste. Die Küste auf der anderen Seite mag idyllisch und grün sein, doch dafür sind wir in dieser kargen Gegend sicherer vor ungebetenen Gästen. Für die Operation brauchen wir absolute Ruhe.«

Agat’ol hatte keine genaue Vorstellung vom Unterschlupf der Hydriten, die er als Verbündete gewinnen wollte. Crow hatte einfach diejenige Insel des Atolls als Landeplatz gewählt, die als erste auf dem Kurs des Gleiters lag. Der schwarz-rot gescheckte Hydrit konnte nur hoffen, dass er schnell auf Angehörige seiner Gattung treffen würde. Er brauchte nur einen unverfänglichen Grund, um Crow und den Gleiter zu verlassen.

»Nicht operieren…« Hagenaus Gejammer riss ihn aus seinen Gedanken. »Lasst mich doch einfach sterben…« Er flüsterte nurmehr, seine Lider und Lippen bebten.

»Ich brauche Sie noch, Hagenau, also werden Sie den Teufel tun, zu sterben«, sagte Crow barsch. Er ging in eine Linksschleife und steuerte eine Schneise in den Felshängen an. »Wir landen nicht direkt am Strand. Die Schneise scheint von einer ehemaligen Flussmündung zu stammen. Dahinter, in dem Tal, haben wir ein wenig Deckung.«

»Vielleicht ist eine Operation gar nicht notwendig«, schlug Agat’ol vor. »Ich kenne da eine Heilalge, die wirkt Wunder gegen innere Entzündungen…«

»Nein!« Mit strenger Miene fixierte Crow den Navigationsmonitor. Ein weites Felstal öffnete sich vor dem Gleiter. »Er wird operiert!«

»Bitte, General…«, flehte Hagenau. Crow reagierte nicht. Am Fuß eines Felshanges setzte er den Gleiter auf. »Bitte – ich habe wirklich tierische Schmerzen…«

»Ihnen wird gleich geholfen.« Crow drehte seinen Sessel um und sah Agat’ol ins schuppige Gesicht. »Eines will mir immer noch nicht ganz in den Kopf, Agat’ol – du gehörst zu den friedfertigen Hydriten, zu den Schülern dieses Gilam’esh, und sorgst dennoch dafür, dass eine schreckliche Waffe wie der Flächenräumer in die Hände eines Menschen gerät?« Der General griff in eine seiner Hosentaschen und holte den Datenkristall hervor, den er an sich genommen hatte. Auf ihm waren alle Daten des Flächenräumers gespeichert. Leider aber nicht die Koordinaten des Waffenstützpunktes am Südpol. Er würde den Pol also direkt anfliegen und dort mit der Suche beginnen müssen. »Warum tust du das? Erkläre es mir noch einmal!«

»Ich bin ein großer Verehrer Ihrer Gattung, General. So einfach ist das.«

»Ein Freund der Menschen also, aha.« Ein lauerndes Lächeln trat in Crows harte Züge.

Agat’ol fühlte sich durchschaut. »Ich habe lange Zeit unter den Menschen gelebt«, erklärte er und versuchte seine Nervosität zu verbergen. »Während ich von meinesgleichen nur verspottet und gedemütigt wurde, haben die Menschen mich immer gut behandelt.« Agat’ol fand, dass er gut log, und setzte noch einen drauf: »Genau wie Sie, General.«

Der ließ sich nicht schmeicheln. »Wenn du so ein Menschenfreund bist, warum hast du dich nicht Commander Drax angeschlossen?«

Agat’ol mimte den Entrüsteten. »Dieser Maddrax hat sich mit Quart’ol verbündet, um den Flächenräumer zu zerstören!«, empörte er sich.

»Ich komme um vor Schmerzen und ihr redet und redet«, jammerte Hagenau. »So helft mir doch…!«

»Sofort, Hagenau.« Crow stemmte sich aus dem Kommandosessel hoch. »Dann ist es also tatsächlich weiter nichts als Rache.« Zufrieden grinste er Agat’ol ins Gesicht. »Ein verständliches Motiv. Ich wollte es nur noch einmal hören.«

»Ich mag die Menschen und verachte meine eigene Rasse. Das habe ich Ihnen schon einmal gesagt. Sie scheinen ein besonders misstrauisches Exemplar ihrer Gattung zu sein, General.« Agat’ol betrachtete den Datenkristall in Crows Händen. In Gilam’esh’gad hatte er ihn aus der Schlafkammer des blonden Lungenatmers Maddrax gestohlen. »Die Hydriten wären eines solchen Schatzes ohnehin nicht würdig.« Er hob den Blick und sah in Crows hartes, lauerndes Gesicht. An allen würde er sich rächen, auch an diesem widerlichen Kahlkopf; dafür, dass er ihn so herablassend behandelte und für seine eigenen Machtgelüste missbrauchen wollte. »Nur wir beide sind reif genug für diese atemberaubende Waffentechnik.«

»So wird es wohl sein.« Arthur Crow bückte sich durch die Luke in den Laderaum hinein. »Jetzt werden wir erst einmal ein paar unserer atemberaubenden Maschinenmenschen aktivieren und zwei davon mit medizinischen Daten füttern, damit sie meinen Adjutanten von seinem entzündeten Blinddarm befreien.« Er verschwand im Laderaum.

»Nein!« Hagenau bäumte sich auf. »Sie wollen, dass die U-Men mich aufschneiden? Bitte nicht, General…!«

***

Hor’ut tauchte auf, packte eine Felskante und stemmte sich aus dem Wasser. Die Mar’osschlächter würden den Meeresboden umpflügen, bis sie ihn gefunden hatten, so viel war klar. Hier oben aber, auf festem Grund zwischen den Felsen, hier oben würden sie ihn nicht suchen.

Wieder und wieder sah er vor seinem inneren Auge die scharfzahnige Knochensäge ins Cockpit der Qualle eindringen und Rum’ols Schädel nur knapp verfehlen. Niemals hätte er gedacht, dass eine neue Transportqualle so rasch geentert werden könnte! Die Mar’osschlächter hatten sie einfach aufgeschlitzt, schwache, lähmende Blitzsalven hineingefeuert und waren dann eingedrungen.

Hor’ut versuchte die schrecklichen Bilder abzuschütteln. Er richtete sich auf und sah sich um. Felsformationen, so weit das Auge blickte. Er brauchte eine gute Deckung, am besten eine Grotte oder eine überhängende, unterspülte Wand. Er stieg einen flachen Hang hinunter, tauchte durch eine kleine Bucht und kletterte den nächsten, steileren Hang hinauf.

Er war den Schlächtern nur entkommen, weil der Körper der halb gelähmten Dag’ar auf ihn gefallen und er selbst in ein Gewebsloch gerutscht war, das die mächtigen Schwertfische in die Außenhaut der Qualle gerissen hatten.

Die schwer verletzte Qualle war in ein Algenfeld zwischen zwei Korallenriff-Ausläufern gesunken. Während die Fleischfresser in sie eindrangen, hatte Hor’ut es irgendwie geschafft, sich durch das Loch in den Sand zu wühlen. Durch eine lange Felsspalte im Korallenriff war er geflohen. Jetzt quälte ihn sein Gewissen, weil er seine Gefährten im Stich gelassen hatte.

Er blickte hinter sich – keine Verfolger in Sicht. Er zog sich auf den Kamm, um zu schauen, wie die Felsküste dahinter strukturiert war. Auf einmal blickte er in das Gesicht eines Hydriten. Er erschrak zu Tode, rutschte wieder den flachen Felshang hinunter und wollte zurück in die Bucht tauchen. »Warte doch, Hor’ut!«, rief eine verzweifelte Stimme. »Ich bin es, Xop’tul!«

Jetzt erst erkannte Hor’ut den jungen Quallenpiloten aus Torkur. Er kletterte den Hang wieder hinauf. Ein zweiter Hydrit war bei Xop’tul, ein Waffenbionetiker wie er selbst. »Wir müssen uns verstecken«, keuchte er. »Vielleicht finden wir eine Unterwassergrotte irgendwo hier an der Felsküste.« Er spähte den Steilhang hinunter. Dort wogte die Brandung zwischen unzähligen Felsblöcken. An einer Stelle erstreckten sich kleine Buchten tief in die Felsküste.

»Nein«, sagte Xop’tul. »Hier finden sie uns sofort! Landeinwärts soll es ausgedehnte feuchte Wälder geben. Versuchen wir uns dorthin durchzuschlagen.« Ohne Hor’uts Antwort abzuwarten, drehte Xop’tul sich um und rannte über den Felsgrat Richtung Land. Der andere Waffenbionetiker folgte ihm. Hor’ut sah, dass er hinkte. Unschlüssig sah er den beiden hinterher. Verwirrt und verstört kamen sie ihm vor. Sollte er ihnen folgen oder seinen ursprünglichen Plan beibehalten?

Bevor er eine Entscheidung treffen konnte, hörte er herrische Knack- und Zischlaute. Dann ertönte ein donnerndes Röhren, das ihm die Panik bis ins Knochenmark trieb. Er fuhr herum.

Eine gewaltige Echse erhob sich aus der Bucht, durch die er eben noch getaucht war. Das mehr als zehn Längen große Reptil sprang in den flachen Hang und kletterte herauf. Der felsige Boden erzitterte unter dem Stampfen seiner säulenartigen Beine.

Hor’ut dachte nichts mehr, die nackte Angst weckte seine Überlebensinstinkte und übernahm die Steuerung seines Körpers: Er ließ sich einfach fallen und rutschte den Steilhang hinunter…

***

Die blassgrünen Scheitelflossenkämme zweier Pflanzenkauer tauchten über den Felsbrocken auf. Die beiden Flüchtlinge kamen rasch näher. Ek’ba hatte sie aufgespürt. »Das dekadente Gesindel hat es eilig, scheint mir«, grunzte Mag’uz leise.

»Gut so«, schnalzte Quo’pok. »Umso schneller wird es an unserem Bratenspieß garen.« Er und sein Bruder Ek’ba lagen neben Mag’uz in der Deckung eines Geröllhaufens. Niemals trennte Quo’pok sich von seinem stummen Bruder.

Mag’uz sprang auf und stieß einen zischenden Befehl aus. Die beiden Flüchtlinge blieben erschrocken stehen. Dreißig oder vierzig Längen hinter ihnen entdeckte Mag’uz den dritten geflohenen Pflanzenkauer. Sie grunzte zufrieden. Dann rief sie ein zweites Mal nach dem Altdrachen.

Im selben Moment ließ Rynch ihr markerschütterndes Gebrüll auch schon hören. Einen Atemzug später tauchte der kammbewehrte Schädel des Drachen auf dem Felsgrat hinter den Flüchtlingen auf. Auf ein Handzeichen Mag’uz’ hin sprangen nun alle zehn Mar’oskrieger aus ihrer Deckung.

Gehetzt blickten die Flüchtlinge sich um. Hinter ihnen stapfte der Drache heran, vor ihnen zogen die Mar’oskrieger Harpunen und Dreispitze. Sie waren verloren. »Schnappt sie euch«, zischte Mag’uz. Die Krieger stürmten los. »Und vergesst nicht: Der Rottenmeister will ihnen noch ein paar Fragen stellen!«, rief ihnen die Rottenführerin hinterher.

Der hintere der beiden Flüchtlinge, die am Ende des Felsgrates auf dem Plateau standen, rannte Hals über Kopf den flachen Hang zur Bucht hinunter. Rynch machte einen Satz und sprang ihm hinterher. Ihr tonnenschwerer Körper begrub ihn unter sich.

Der andere verharrte wie gelähmt vor Entsetzen. Seine Kiemendeckel zitterten, sein Scheitelflossenkamm hing ihm schlaff vom Schädel. Ek’ba war als erster bei ihm. Er stieß ihn zu Boden, trat nach ihm, warf sich schließlich auf ihn und machte Anstalten, seine Zähne in die Kehle des Gefangenen zu schlagen. Buchstäblich im letzten Moment riss sein Bruder Quo’pok ihn von der Brust des Überwältigten. »Hast du nicht gehört?«, schrie er. »Kor’nak will ihn lebend!«

Ek’ba spuckte aus, erhob sich und wollte in den flachen Hang steigen, um nach dem anderen Pflanzenkauer zu schauen. Seine Miene verfinsterte sich sofort und er wich zurück. Im Felshang lag die schreckliche Rynch. Der Schädel ihrer Beute zersplitterte zwischen ihren Mahlzähnen. Schmatzend und grunzend kaute sie darauf herum. Ek’ba bückte sich und hob einen Stein auf. Er holte aus, um ihn auf den Drachen zu werfen.

Mag’uz hielt sein Handgelenk fest und schlug ihm ins Gesicht. »Hat dir jemand ins Hirn gekotzt?« Sie nahm ihm den Stein weg und schlug ein zweites Mal zu. »Wenn du das tust, werden wir alle dem Pflanzenkauer folgen!« Sie deutete auf den Drachen. Der riss mit einem Dolchzahn die Bauchdecke des geflohenen Hydriten auf und angelte das Gedärm heraus.

Quo’pok schob sich zwischen seinen Bruder und Mag’uz. »Lass ihn in Ruhe! Ek’ba wollte sich nur seinen Anteil nehmen, schließlich hat er sie entdeckt.«

Verächtlich musterte die Rottenführerin das Zwillingspaar. Sie wandte sich ab und trat neben den inzwischen gefesselten Gefangenen. Der übergab sich, denn unten ihm Hang schlürfte Rynch die Eingeweide ihres Opfers. »Wo ist der dritte?«

»Welcher dritte?«, fragte einer der Krieger.

»Hast du keine Augen im Schädel?« Sie trat ihn vor das Schienbein. Alle anderen Krieger wichen zwei Schritte zurück. »Da war ein dritter Pflanzenkauer! Ich hab ihn doch gesehen!«

Die Mar’oskrieger spähten nach allen Seiten. »Er wird dort unten ins Meer getaucht sein.« Quo’pok deutete einen Steilhang hinunter, der in einem Ufer aus Brandung und Felsblöcken endete. Nicht weit entfernt verengte sich eine schmale Meereszunge zu einem Graben, der weit in den Fels hineinreichte.

»Sucht ihn!«, zischte Mag’uz. Sieben Krieger sprangen den Steilhang hinunter und tauchten in die Brandung. Die anderen warteten bei Mag’uz und dem Gefangenen. Neidisch beobachteten sie den alten Drachen bei seiner grausigen Mahlzeit.

Mag’uz war eine Halbschwester Kor’naks. Seit sie denken konnte, schwamm sie an seiner Seite. Keine Jagd, keinen Raubzug, keine Prügelei, die sie nicht gemeinsam bestritten hatten. Deswegen hatte der Große Dry’tor sie auch gemeinsam mit dem Patrouillendienst zwischen den Inseln von Gar’onn’ek beauftragt.

Dry’tor war ein Höchster der Mar’oskrieger und ein Geistwanderer dazu; der einzige, den es unter den Anhängern des göttlichen Mar’os momentan gab. Dry’tor hielt sich von Zeit zu Zeit in der Kolonie von Gar’onn’ek auf, seit die Pflanzenkauer ihn wieder jagten.

Seit mehr als neun Umläufen lebten Mag’uz und Kor’nak mit der eingeschworenen Rotte ihrer Krieger in Gar’onn’turc – so nannten sie die Rotte, die sie Rynch und ihren Jungen einst weggenommen hatten: Gar’onn’turc, das Drachennest; dort hatten sie ihr Hauptquartier errichtet.

Hin und wieder bekamen sie Besuch von der Mar’os-Kolonie, die zwanzigtausend Längen entfernt am Meeresgrund lag. Manchmal blieb einer und schloss sich ihnen an. Im Großen und Ganzen aber schottete die kampfstarke Rotte sich vor den anderen ab. Kor’nak und Mag’uz taten sich schwer, andere Meister über sich zu akzeptieren. Der Hohe Dry’tor war der Einzige, von dem sie sich etwas sagen ließen. Dafür, dass Kor’naks Krieger feindliche Kreaturen von der Kolonie fernhielten, gestattete man ihnen, alle Beute für sich zu behalten, die sie machten.

Rynch fauchte, und Mag’uz merkte, wie die Kriegerinnen neben ihr zurückwichen. Sie blickte den Hang hinunter. Der alte Drachen hatte seine Beute gefressen und nicht eine Schuppe übrig gelassen. Jetzt schlich er hangaufwärts. In seinen roten Augen glitzerte die Gier. Der erbeutete Pflanzenkauer war nicht mehr als ein Appetitanreger gewesen. Das Verlangen nach noch mehr Fleisch trieb Rynch zu den vier Mar’oskriegern hinauf.

Mag’uz sprang hoch. »Willst du wohl verschwinden, Alte?!«, brüllte sie. »Los, hau ab!« Die Echse fauchte, duckte sich, warf ihren mächtigen Körper herum und kroch den Hang hinunter. In der Bucht glitt sie ins Wasser. »Wir rufen dich schon, wenn wir dich brauchen!«, schrie Mag’uz ihr hinterher.

Stolz blähte Mag’uz ihren Brustkorb auf. Die Krieger betrachteten sie mit unverhohlener Bewunderung. Mitnichten gehorchte Rynch immer und jedem. Sogar Kor’nak hatte manchmal Schwierigkeiten, sich der alten Echse gegenüber durchzusetzen. Die jüngeren Drachen waren wesentlich leichter zu führen.

Erst seit drei Umläufen gehörte auch Mag’uz zum kleinen Kreis derjenigen, auf deren Befehle der Drache und seine Brut hörten; diese Macht über die Echsen hatte sie wie von selbst auf den zweiten Rang der Rottenhierarchie befördert. Quo’pok war die Nummer Drei; dabei hörten die Drachen schon länger auf ihn. Allerdings hatte er das Pech, nicht mit Kor’nak verwandt zu sein und noch dazu einen störrischen Bruder zu haben, den fast alle für wahnsinnig hielten.

Die Häscher kamen ohne Gefangenen zurück. »Verschwunden«, sagte Quo’pok kleinlaut.

Mag’uz tobte ein wenig herum, denn sie dachte an Kor’naks Zorn. Den würde sie unweigerlich zu spüren bekommen, wenn er hörte, dass einer der Flüchtlinge entkommen war. Schließlich beruhigte sie sich, dachte ein wenig nach und blickte dann in die Runde der Krieger und Kriegerinnen. »Kein Grund zur Panik«, zischte sie. »Der dreckige Pflanzenkauer ist natürlich nicht verschwunden. Habt ihr das kapiert?« Erst nickte Quo’pok, dann die anderen. »Was nämlich ist mit ihm geschehen?« Mag’uz deutete auf Quo’pok.

»Rynch hat ihn gefressen, bevor wir ihn gefangen nehmen konnten«, sagte der.

»Schade, schade!« Mag’uz feixte. »Du ziehst mit sieben Kriegern durch die Gewässer zwischen den Inseln«, befahl sie Quo’pok. »Nicht, dass noch mehr Quallen dieses dekadenten Gesindels hier herumstreunen!« Mit einer Kopfbewegung deutete sie erst auf eine Kriegerin und dann auf den Gefangenen. »Und wir beide schaffen diesen Leckerbissen ins Drachennest!«

***

Zwei Frauen legten den stöhnenden Hagenau auf ein Feldbett, das sie zuvor im Schatten einer überhängenden Felswand aufgestellt hatten. Ihre Gesichter waren ausdruckslos und kalt – es waren Maschinen in Menschengestalt. Warlynne-Alpha-Modelle, um es genau zu sagen.

Ihr Grunddesign hatte General Arthur Crow nach dem Abbild seiner verstorbenen Tochter Lynne Crow gestalten lassen; individuell konnten sie danach mittels Perücken, Implantaten und Einfärbung verändert werden. Jedem Modell hatte er einen eigenen Namen gegeben, der auf einem Namensschild über der Brusttasche ihrer Kampfanzüge zu lesen war. Die beiden, die sich um Hagenau zu kümmern hatten, hießen Cleopatra und Condoleezza.

Die Warlynne-Beta-Modelle sahen dem General selbst ähnlich. Zwei von ihnen, Cäsar und Ulysses, hatte er auf Patrouille ins Felstal geschickt. Überraschungen waren das Letzte, was Arthur Crow jetzt gebrauchen konnte.

Die beiden Warlynnes stellten einen Klapptisch auf und holten ihre Instrumente aus einem Leichtmetallcontainer. Danach banden sie sich Schürzen aus Kunststoff um. Jede ihrer Bewegungen verfolgte Hagenau mit ängstlichem Blick. Cleopatra hatte plötzlich ein Laserskalpell in der Hand, Condoleezza ein Desinfektionsmittel und ein steriles Tuch.

»So, mein lieber Hagenau, dann wollen wir mal.« Crow beugte sich über seinen Adjutanten und begann dessen Bauch zu entblößen. Agat’ol beobachtete die Szene von der Hauptluke des alten Transportgleiters aus.

»Nein!« Hagenau schob die Arme des Generals weg. »Diese Modelle haben noch nie eine Blinddarmoperation durchgeführt…!« Merkwürdig klar wirkte er auf einmal wieder.

»Reißen Sie sich gefälligst zusammen, Hagenau!« Unwillig zog Crow die Brauen zusammen. »Ich habe die Steuerspeicher von Condoleezza und Cleopatra mit sämtlichen relevanten medizinischen Daten gefüttert, die ich im Bordrechner finden konnte. Kommen Sie schon! Notfalls operieren die ihnen sogar eine Phimose oder amputieren Ihnen den Oberschenkel!«

»Ich will nicht!« Mit weinerlicher Miene schloss Hagenau die geöffnete Hose wieder und verschränkte die Arme über seinem Bauch, als wollte er seinen Blinddarm verbergen und schützen.

»Das ist glatte Befehlsverweigerung!« Eine Zornesfalte grub sich zwischen Crows Brauen ein. »Wissen Sie, was darauf steht?«

»Agat’ol soll diese Heilpflanze beschaffen…«

Crow drehte sich nach Agat’ol um. »Die hilft gegen jede Art von Entzündung, das kann ich Ihnen versichern«, sagte der.

»Wir verlieren nur wertvolle Zeit mit der Suche nach dem Zeug!« Crow platzte der Kragen, er wurde laut. »Wir müssen die Waffe vor Commander Drax finden!«

Agat’ol stieß sich von der Einstiegstreppe ab und ging zu Crow.

»Die Heilalge wächst überall hier in Küstennähe«, behauptete er. »Es wird nicht lange dauern, bis ich sie gefunden habe und zurück bin.« Zwischen Crow und Hagenaus Liege blieb er stehen. Die beiden Maschinenwesen in ihrer Starre waren ihm unheimlich. »Versuchen wir es doch einfach.«

»Ja«, stöhnte Hagenau, »versuchen wir es doch einfach…« Dankbar und aus feuchten Augen blinzelte er zu Agat’ol hinauf. Der merkte, dass die Wirkung des Giftes allmählich nachließ.

Hagenau und Crow stritten noch ein Weilchen herum, schließlich gab der General nach. »Also gut, Hagenau«, seufzte er. »Ich gebe unserem schuppigen Freund hier genau zwei Stunden. Wenn er bis dahin nicht mit dem Heilkraut zurück ist, wird operiert. Ist das klar?« Hagenau nickte hastig. »Hau schon ab, Agat’ol.« Crow wandte sich an den Fischmenschen. »Und sieh zu, dass du das Zeug so schnell wie möglich herbeischaffst!«

»Jawohl, General Crow.« Agat’ol drehte sich um und lief los. Endlich! Seine Taktik und seine Geduld hatten sich ausgezahlt. Hastig durchquerte er das Tal, rannte durch die Felsschneise, stürmte über den Sandstrand und warf sich in die Brandung. Wenig später erwischte er einen gelb und blau gestreiften Fisch, nicht größer als seine Hand. Heißhungrig schlang er ihn herunter. Dann begann er laute Knack- und Zischlaute auszustoßen.

***

Bionetische Leuchtzellen tauchten die kleine Grotte in geisterhaftes Licht. Sie durchmaß nur drei Längen und war höchstens zwei Längen hoch. Ein schmaler Gang verband sie mit der Haupthöhle, durch die hindurch man sie hierher gezerrt hatte. Aus dem Gang tönten von Zeit zu Zeit die Stimmen der Mar’oskrieger.

An Beinen und Armen gefesselt lagen Rum’ol und Dag’ar auf dem schroffen Felsboden. Irgendwann näherten sich Schritte. Vor dem Grottenzugang wurde Gezeter laut.

Eine Fleischfresserin mit grausamen Gesichtszügen stieß einen ebenfalls gefesselten Hydriten in den feuchten Felskerker. Es war Xop’tul! Rum’ol wusste nicht, ob er sich für den jungen Quallenpiloten freuen sollte – er fürchtete, ein schneller Tod wäre angenehmer gewesen, als es die Gefangenschaft sein würde. In die Hände der Mar’osschlächter zu geraten, galt unter den Hydriten schon seit Urzeiten als der grausamste aller denkbaren Schicksalsschläge.

Ein zweiter Mar’osianer betrat die Kerkergrotte: der Anführer der Rotte. Breitbeinig blieb er neben der Kriegerin stehen und stemmte die Fäuste in die Hüften. »Ihr habt gewusst, dass ihr uns hier findet, habe ich recht?«, schnarrte er. Keiner der drei Gefangenen antwortete. »Woher wusstet ihr es?«, wollte der Oberste der Rotte wissen. »Wer hat euch geschickt? Der Neun-Städte-Bund?« Rum’ol, Dag’ar und Xop’tul blieben stumm. »Oder der missratene Bruder des Hohen Dry’tor persönlich sogar? Was weiß man im Neun-Städte-Bund über unsere Kolonie?« Niemand antwortete ihm.

Der Schlächter schnaubte wütend. Er ging zu jedem der Gefangenen und trat ihm ins Gesicht. »Ihr werdet schon noch reden!«, schrie er und verließ die Grotte.

Die Kriegerin folgte ihm, blieb aber im Durchgang noch einmal stehen und drehte sich um. »Er wird euch dieselben Fragen gleich noch einmal stellen«, sagte sie. »Überlegt euch die Antworten gut. Wenn sie ihm nicht gefallen, nehmen wir einen von euch mit hinaus. Das wird nur für uns lustig, ich schwör’s euch.« Sie spuckte aus und ging.

Mit blutenden Platzwunden und stumm vor Angst blieben die drei Gefangenen zurück. Rum’ol brach das Schweigen irgendwann. »Wir müssen sterben, daran führt kein Weg vorbei«, sagte er. »Wir können nur hoffen, dass es schnell geht.«

»Machen wir uns nichts vor«, flüsterte Dag’ar. »Es wird nicht schnell gehen. Alles, was ihre perverse Phantasie auszubrüten imstande ist, werden sie mit uns tun, um uns auszuquetschen.«

»Von mir erfahren sie keine Silbe«, sagte der junge Xop’tul. Die anderen beiden nickten nur.

Nicht lange danach hielten sie den Atem an – Schritte näherten sich im schmalen Durchgang. Der Rottenführer bückte sich mit zwei anderen Schlächtern in den Kerker. »Also noch mal – wer schickt euch, woher wusstet ihr, dass ihr uns hier findet, und was weiß man im Neun-Städte-Bund über uns?« Er verschränkte die Arme über der Brust und wartete. Als keiner der drei Gefangenen antwortete, nickte er kurz, drehte sich um und verließ die kleine Grotte wieder.

Seine beiden Schlächter aber stürzten sich auf Dag’ar. Sie schnitten ihr die Fesseln durch, schlugen sie und rissen ihr Bauchplatte, Oberteil und Hüfttuch vom Leib. Nackt schleiften sie die von den Schlägen halb betäubte Wissenschaftlerin aus der Grotte.

Rum’ol und Xop’tul wollten an nichts denken; sie wollten nichts hören, nichts sehen, nichts wissen. Dennoch lauschten sie atemlos. Es dauerte nicht lange, bis Dag’ar zu schreien begann…

***

Crow löste den Stauschlauch und drückte die gelbe Flüssigkeit in Hagenaus Ellenbeugenvene. Diazepam; nichts machte sorgloser als dieses Zeug, vorübergehend jedenfalls. Er zog die Kanüle aus der Vene. »Das wird Ihnen gut tun, mein Lieber«, sagte er und tätschelte seine Schulter.

Condoleezza drückte eine Zellstoffkompresse auf die Einstichstelle und beugte den Arm des Adjutanten. Der General beobachtete ihn eine Zeitlang. Hagenau streckte sich seufzend, seine Züge glätteten sich. Er schloss die Augen. Schlief er gar ein?

Einen Moment spielte Crow mit dem Gedanken, den Warlynnes doch noch den Befehl zur Operation zu geben. Er verwarf ihn wieder – Hagenau wäre aufgewacht, hätte sich gewehrt und ihm am Ende nicht mehr vertraut. Der Preis war zu hoch. In der Antarktis, bei der Suche nach der Superwaffe, brauchte General Arthur Crow einen hundertprozentig loyalen Adjutanten.

»Bleibt bei ihm«, wies er Cleopatra und Condoleezza leise an. Eine unerklärliche Unruhe befiel ihn plötzlich. Er blickte auf sein Chronometer, drehte sich um und ging zum Gleiter. Dort aktivierte er zwei weitere Warlynnes, ein Alpha- und ein Beta-Modell. Sie hießen Penthesilea und George. Er schickte sie ebenfalls auf Patrouillengang.

Danach nahm er in seinem Kommandosessel Platz, zog den Datenkristall aus seiner Hosentasche und nahm das Lesegerät aus einer Schublade. Beides hatte er Agat’ol gleich bei der ersten Begegnung abgenommen. Er legte den schlüsselförmigen Metallrahmen mit der gläsernen Halbkugel darin auf die Instrumentenkonsole. Vorsichtig setzte er den flachen, in tausend Facetten geschliffenen Kristall auf das Lesegerät. Wie in einem großen Diamanten brach sich das Licht des Cockpits in ihm.

Vorsichtig berührte Crow den Kristall, auf dem die Konstruktionspläne der Waffenanlage, des so genannten Flächenräumers gespeichert waren. Doch alle Angaben waren in hydritischer Sprache verfasst. Agat’ol war der Einzige, der sie lesen konnte, und ohne ihn…

Crow setzte sich ruckartig auf und seine Augen wurden schmal. Was, wenn Agat’ol sich jetzt absetzte? Nein, unwahrscheinlich! Der Fischmann meinte es ernst mit seiner Bitte um Zusammenarbeit. Crow vertraute seiner Menschenkenntnis… so weit sie sich auf Hydriten anwenden ließ.

Er stieß den Kristall an, wie er es Agat’ol hatte tun sehen. Sofort begann der zu kreiseln und zu leuchten, wurde dabei fast unsichtbar in der Bewegung. Fächerförmige Strahlen gingen von ihm aus, bildeten ein Hologramm voller geometrischer Formen und exotischer Schriftzeichen.

Der General rief sich die Worte in Erinnerung, mit denen der Fischmann geantwortet hatte, als er ihn nach der Wirkung der Waffe fragte: Sie kann an jedem Punkt der Erde ein vorgegebenes Ziel erfassen und es vollständig entfernen. Und dann hatte er noch einen Satz zitiert, der zwischen Drax und diesem Quart’ol gefallen war: Sie ergreift die Feinde mitsamt ihren Behausungen, mit dem Grund, den ihre unwürdigen Füße berühren, und entfernt sie aus der Zeit der Guten und Gerechten. So ungefähr jedenfalls.

»Entfernt sie aus der Zeit…«, murmelte Crow. Fassungslos schüttelte er den Kopf, ein kalter Schauer nach dem anderen rieselte ihm über den Rücken. »Wenn das wirklich wahr ist, dann bin ich bald der mächtigste Mann auf…«

Ein akustisches Signal unterbrach sein Selbstgespräch. Crow beugte sich über das Funkgerät. »Was gibt’s?«

»Ulysses hier«, meldete sich die monotone Stimme eines Warlynne-Betamodells. »Konfrontation mit feindlichem Objekt.«

»Präziser, Ulysses!«, verlangte Crow. Alle Warlynne-Modelle für den Antarktiseinsatz hatte er nach berühmten Staatsmännern und -frauen der Weltgeschichte benannt – dieses hier nach dem Südstaatengeneral und späteren US-Präsidenten Ulysses S. Grant. Irgendwie bereitete es ihm Vergnügen, künstlichen Personen mit solchen Namen Befehle zu erteilen, und er hatte jedem von ihnen sogar eine komplette Biografie der betreffenden Person eingespielt.

»Ein Reptil«, meldete Ulysses. »Drei Meter lang, dreihundertfünfzig Kilo schwer.«

Der General zog erneut die Schublade in der Gerätekonsole auf und holte einen großen mobilen Rechner heraus. Er klappte den Deckel auf, aktivierte ihn und stellte die Verbindung mit den optischen Sensoren des Warlynnes her. Kurz darauf sah er das Reptil. Es war eine mutierte Galapagosechse. »Töten!«, wies er den Warlynne Ulysses an.

***

Agat’ol achtete darauf, immer in fünfzehn bis zwanzig Längen Tiefe zu schwimmen. Das war die übliche Tauchtiefe von Patrouillen der Mar’oskrieger. Ständig stieß er laute Zisch- oder Knacklaute aus, um auf sich aufmerksam zu machen.

Beiläufig registrierte Agat’ol hier und da seltene Algenarten und merkte sich die Standorte. Falls sein Plan misslang, würde er auf dem Rückweg einige Blätter ernten und Hagenau einen Salat davon zubereiten. Falls Crows Adjutant nicht doch noch am Seeigelgift starb, würde es ihm bis dahin sowieso besser gehen, ob mit oder ohne Algen.

Kaum einen Fischschwarm bekam er zu Gesicht, und ganz selten nur einen größeren Fisch. Offenbar lebte die gesamte Meeresfauna hier in der Angst vor den gefräßigen Mar’osianern. Manchmal erschauerte auch Agat’ol, wenn er an die bevorstehende Begegnung mit den Fleischfressern dachte. Doch er wusste genau, dass er im Grunde nichts zu fürchten hatte – man kannte ihn, den Mutanten mit dem Doppelkamm, in einigen Mar’os-Kolonien; dort wusste man, dass eine Rotte von Barbaren ihn einst »zwangsbekehrt« hatten. Und so grausam und rücksichtslos die Mar’os-Jünger auch gegen alle Lebewesen vorgingen – ihresgleichen fraßen sie nur in höchster Not oder wenn sie in extreme Raserei gerieten.

Während er zwischen den Inseln des Atolls tauchte und Rufe ins Meer sandte, legte sich Agat’ol die Sätze zurecht, die er den Mar’osianern sagen wollte, wenn sie ihn fanden. Er würde jedes Wort genau abwägen müssen, wollte er sie als Verbündete gewinnen. Und das wollte er um jeden Preis, denn er brauchte sie, um Crow nach getaner Arbeit aus dem Weg zu räumen.

Die zwei Stunden vergingen wie zwei Minuten. Vermutlich würden die Warlynnes dem bedauernswerten Hagenau längst die Bauchdecke geöffnet haben. Sollten sie ruhig; falls die Operation misslang, wäre er den Adjutanten des Generals wenigstens schon einmal los.

Ein Schatten ließ ihn stutzen. Er hörte auf zu rufen und schwebte bewegungslos im Wasser. Der Schatten huschte nicht davon wie andere Großfische, denen er begegnet war; im Gegenteil kam er näher. Zwei weitere Schatten gesellten sich zu ihm, und als sie bis auf sechzig Längen heran geschwommen waren, erkannte Agat’ol drei Hydriten.

»Kommt her!« Er winkte und grunzte. »Ich hab euch gesucht!« Die drei schwammen bis auf acht Längen an ihn heran, dann begannen sie ihn zu umkreisen. Einer hielt eine Harpune im Anschlag, die anderen beiden hatten ihre Dreispitze gezückt. Es waren eindeutig Mar’oskrieger; nur sie benutzten die gabelartige Dreifachklinge.

»Tut mir nichts«, schnarrte Agat’ol. »Ich bin einer von euch! Bringt mich zu eurem Anführer!« Die Mar’oskrieger blinzelten sich zu und feixten. In ihren Augen glitzerte die Gier, und satt sahen sie auch nicht aus. »Ich gehöre zu euch, hört ihr nicht? Ich bin ein Mar’osianer!«

Der mit der Harpune zielte auf ihn, die beiden mit den Dreispitzen schwammen so nahe an ihn heran, dass die Zackenspitzen ihrer Waffen ihn berührten. »Ich bin ein Mar’os-Jünger!«, rief Agat’ol schon am Rande der Verzweiflung. »Ich folge seiner Lehre!«

Sie starrten ihn an, weiter nichts. Offenbar erwarteten sie Beweise von ihm. »So lautet die Lehre des göttlichen Mar’os!«, rief Agat’ol. »Der Stärkere hat jedes Recht auf seiner Seite, und er tut jederzeit, was er sich vorgenommen hat. Und so lebt sein Schüler: Niemals verzeiht er einen Fehltritt, niemals macht er Gefangene, niemals weicht er einem Kampf aus, niemals schont er den Schwachen. Er frisst das Fleisch seiner Gegner, er beherrscht die Ungeheuer der Tiefsee und des Festgrundes, er knechtet…«

Einer packte ihn am Doppelscheitelflossenkamm und riss ihn dicht an sein Gesicht. Es war das Gesicht eines Wahnsinnigen, und jedes Mal, wenn sich sein Maul öffnete, kam weiter nichts als ein unartikuliertes Krächzen heraus.

***

Wieder ertönte der akustische Alarm. Arthur Crow aktivierte den kleinen Rechner. »Was gibt’s?«

»Ulysses hier. Erneute Konfrontation mit feindlichem Objekt.«

»Geht das nicht präziser, verdammt noch mal?«

»Ein weiteres Reptil, Sir. Vier Meter lang, vierhundertachtzig Kilogramm.«

Crows Finger flogen über die Tastatur, bis er ein Bild hatte. Wieder eine mutierte Galapagosechse! Sie war fast doppelt so groß wie die erste. »Töten«, befahl er. Aus dem Lautsprecher des Rechners dröhnten Detonationen – der Warlynne Ulysses hatte mit Projektilen auf die Echse geschossen. Auf dem Display sah der General sie zusammenbrechen. Ihre Beine und ihr Schwanz zuckten.

Ein zweiter Warlynne Beta trat neben das getroffene Tier. Cäsar, stand auf seinem Namensschild zu lesen. Er streckte den linken Zeigefinger aus; eine Teleskopstichwaffe schnellte aus seiner Spitze. Cäsar bückte sich und stieß sie der Echse durch ein Auge tief ins Gehirn. Der große Körper bäumte sich zum letzten Mal auf, bevor er endgültig erschlaffte.

Crow stellte den Rechner auf die Konsole und stand auf. Probleme lagen in der Luft, er spürte es mit jeder Faser seines Körpers. Ein Blick aufs Chronometer – fast drei Stunden war Agat’ol nun schon weg.

Crow schritt zum Ausgang des Gleiters. Seine Geduld war am Ende; er wollte Condoleezza und Cleopatra befehlen, mit der Operation zu beginnen. Wie Schaufensterpuppen in Kampfanzügen standen die Maschinenmenschen neben dem Feldbett. Hagenau schien noch immer zu schlafen.

Drinnen im Cockpit piepste schon wieder ein akustischer Alarm. Der General rannte zurück zu seinem Kommandoplatz und nahm den Funkruf an. »Double-U hier. Konfrontation mit Reptil, zehn bis zwölf Meter lang, anderthalb bis zwei Tonnen schwer.«

Crow glaubte nicht recht zu hören. »Was sagst du da, Double-U?« Das Warlynne-Beta-Modell hatte er nach George W. Bush benannt und sich einen Spaß daraus gemacht, den Namen auf das »W« – englisch »Double-U« – zu reduzieren.

»Wir haben in irgendein Wespennest gestochen«, erklärte der Warlynne. »Immer größere Kreaturen nähern sich uns.«

Crow starrte auf den Bildschirm. Eine riesige Echse schob sich einen Felshang hinauf. Sie war tatsächlich so groß, wie Double-U behauptet hatte!

Crow griff sich einen Feldstecher, lief aus dem Cockpit zurück zum Gleitereingang und kletterte auf das Dach des Fluggeräts. »Wir verschieben die Operation!«, rief er Condoleezza und Cleopatra zu. »Stoßt zu euren Kollegen! Die haben ein Problem!« Er hörte die schweren Schritte der beiden Warlynne-Alpha-Modelle davoneilen.

Der General setzte den Feldstecher an die Augen und suchte das Tal, die Hänge und die Felsplateaus ab. Nichts zu erkennen; die Patrouillen waren außer Sichtweite.

Ein Schatten fiel plötzlich auf ihn, eine Steinlawine donnerte hinter ihm ins Tal herab. Ein paar kleinere Felsbrocken prallten auf die linke Tragfläche des Gleiters. Der General fuhr herum. Zwanzig Meter über ihm, auf einem Felsplateau, erhob sich eine riesige Echse. Das Blut gefror ihm in den Adern.

***

Übergangslos glitt Hagenau in einen seligen Schlummer. Die Bauchschmerzen und die Übelkeit verfolgten ihn noch eine Zeitlang bis in seine Träume. Doch nicht lange. Irgendwann zog Cleopatra sich aus und legte sich zu ihm. Sie flüsterte ihm allerhand unaussprechliche Obszönitäten ins Ohr und veranstaltete Dinge mit ihren Lippen, ihrer Zunge und ihren Händen, von denen Hagenau bislang nur fantasiert hatte.

Dann rief jemand Cleopatras Namen – sie stand auf, zog sich an und ging. Zurück blieb Hagenau: glücklich und vollkommen entspannt.

Doch dann donnerte es. Er riss die Augen auf – und merkte, dass er nur vom Sex geträumt hatte. Die Enttäuschung hielt sich in Grenzen, denn immerhin waren die Bauchkrämpfe verschwunden, nur ein wenig schlecht war ihm noch. Hagenau setzte sich auf die Feldbettkante.

Eine Staubwolke stieg nur wenige Meter entfernt von ihm auf. Steine polterten von der Steilwand und schlugen krachend am Boden und auf dem Gleiter auf.

Hagenau schob sich vom Feldbett. Das Diazepam hing ihm noch in allen Hirnwindungen. Wie eine nach Haschisch duftende rosa Wolke hüllte es jeden seiner Gedanken ein. Gab es irgendwo ein Problem? Ausgeschlossen…

Ein paar Meter von dem niedergegangenen Geröll und der Staubwolke entfernt lief er aus der Nische, welche die überhängende Wand an dieser Stelle mit dem Boden bildete. Zwei Dutzend Schritte weiter sah er den General vom Dach des Gleiters durch die Einstiegsluke klettern. Warum hatte der Mann es nur so eilig? Ein Hustenanfall schüttelte Hagenau, weil er Staub einatmete.

Plötzlich schlug ein menschlicher Körper auf dem Gleiterdach auf, rutschte herunter und prallte neben der linken Landestütze auf den Felsboden. Er sah entsetzlich zugerichtet aus: Sein Kopf war zerdrückt, sein linker Arm fehlte, sein rechter war auf skurrile Weise verdreht, und den rechten Unterschenkel hatte man ihm knapp über dem Knie abgetrennt. Dennoch blutete er nicht.

Hagenau war nicht sicher, ob er das witzig oder schrecklich finden sollte.

Er lief zu dem leblosen Körper und ging vor ihm in die Hocke. Es war ein Warlynne-Beta-Model. George W. stand auf dem Namensschild über der Brusttasche. Das eingerissene Gesicht des zertrümmerten Schädels verzerrte sich in gespenstischen Zuckungen – mal flackerte das künstliche Grinsen eines schlechten Schauspielers auf, mal der harte Ausdruck von Crows Zügen, mal eine kindliche Weinerlichkeit. Die zerschlagenen Lippen zitterten, und ein kaum noch hörbares Murmeln drang aus dem zerstörten Mund. Hagenau beugte sich, tief über ihn.

»Ich hab’s für dich getan, Mum, wie konnte das passieren?«, brabbelte die verzerrte, künstliche Stimme. »Ich hab’s für dich getan, Mum. Wie konnte das passieren?«, und immer wieder dasselbe: »Ich hab’s für dich getan, Mum, wie konnte das passieren…?«

Verwirrt fuhr Hagenau hoch. Von einem Augenblick zum anderen begriff er, dass es doch ein Problem gab. Schaudernd wandte er sich ab und stand auf.

Etwas fauchte hinter ihm, und er hob den Blick: Ein Drache richtete sich hoch über ihm auf einer Felskante auf, ein riesiges Ungetüm mit grausam spitzen Zähnen.

Hagenau brüllte vor Entsetzen. Er hatte ja nicht einmal gewusst, dass es so ein Biest überhaupt gab. Er machte kehrt und wollte in den Gleiter klettern – doch die Luke war verschlossen. Er rannte unter dem Gleiter hindurch, lief so schnell seine Beine ihn trugen; kaum spürte er den Boden noch unter den Füßen.

Ein dumpfes Dröhnen erfüllte plötzlich die Welt, die Erde bebte, Steinschlag ging nieder und erwischte auch den Gleiter wieder. Hagenau sah zurück: Der Drachen war von der Felskante gesprungen. Jetzt erhob er sich aus einer Staubwolke. Die Bestie duckte sich zum Sprung auf den Gleiter – der legte gerade einen Blitzstart hin. Der Drachen sprang ab, schlug nach dem Gerät, verfehlte es knapp. Er sprang erneut ab, diesmal höher, und schlug mit dem Schwanz nach dem Gleiter. Diesmal traf er ihn, und das Fluggerät kam ins Trudeln.

Hagenau wandte sich ab – nur nicht zuschauen müssen, wie der Gleiter abstürzte! Nur nicht die einzige Rückfahrkarte nach Waashton explodieren sehen!

Er hörte Metall über Stein schliddern und spürte, wie der Boden unter seinen Füßen vibrierte. Eine Felsspalte öffnete sich vor ihm, er huschte hinein. Die Schreckensvision, für den Rest seines Lebens auf dieser Insel leben zu müssen, raubte ihm schier den Atem.

Die Felsspalte stieg an, wurde zu einem Serpentinenpfad, und Hagenau rannte und rannte, bis er nicht mehr konnte. Mit rasendem Herzen und stechender Lunge blieb er schließlich im Geröll liegen. Links und rechts stiegen Wände steil an. Der schmale Ausschnitt des Himmels, den er über ihnen erkennen konnte, war schon dunkel.

***

Es roch nach verbrannten Schuppen und gebratenem Fleisch. Sein Herz klopfte ihm gegen das Brustbein, seine Kiemendeckel zitterten, seine Glieder zuckten. Obwohl jenseits des schmalen Ganges zwischen Kerkergrotte und Haupthöhle Dag’ar längst verstummt war, gellten ihre Schreie noch immer in Rum’ols Gehörgängen.

Neben sich spürte er die Hitze von Xop’tuls zitterndem Körper. Er hörte den hechelnden Atem des Jüngeren, der sich dicht an ihn gedrängt hatte. Rum’ol hätte nicht sagen können, wie viel Zeit vergangen war, seit die Schlächter die arme Wissenschaftlerin geholt hatten. Jegliches Zeitgefühl hatte ihn verlassen. Hatte Dag’ar die ganze Nacht über geschrien? Oder gar zwei Nächte lang?

Schritte näherten sich, Körper schoben sich durch den schmalen Gang der Kerkergrotte entgegen. Xop’tul hörte auf zu hecheln und zu zittern. Rum’ol spürte, wie der Jüngere ganz steif wurde. Er wollte ihm etwas Ermutigendes sagen, doch kein Wort kam ihm über die Lippen.

Drei Mar’osschlächter bückten sich in die Grotte. Der Anführer war unter ihnen. »Sie hat eine Menge erzählt, habt ihr sie zufällig gehört?« Kor’nak – so nannten die anderen ihn – feixte böse. »Nur das, was ich hören wollte, hat sie nicht gesagt.« Mit einer Kopfbewegung deutete er auf Rum’ol. »Nun zu dir, Pflanzenkauer! Du bist doch der Meister dieses dekadenten Gesindels, habe ich recht?«

»Ich bin der Kommandant der Expedition, das stimmt«, antwortete Rum’ol.

»Sieh an, sieh an – der Pflanzenkauer redet!« Kor’nak trat neben Rum’ol und setzte ihm den Fuß auf die Brust. »Hat ihr Gebrüll dir die Zunge gelöst, was? Dann lass ihr einfach weiterhin freien Lauf und gönn dir einen schnellen Tod. Erzähl mir, wer euch geschickt hat, was man im Neun-Städte-Bund über uns weiß, und so weiter.«

Rum’ol antwortete nichts mehr.

»Und unser junger Freund?« Kor’nak ging um Rum’ol herum und setzte Xop’tul den Fuß auf die Brust. »Hat er nun Lust bekommen zu reden? Oder will er lieber noch eine Nacht lang Gebrüll hören? Wir haben Kriegerinnen unter uns, die sind ganz scharf darauf, sich eingehender mit der Anatomie deines Meisters zu befassen.«

Xop’tul blieb stumm.

»Wie ihr wollt.« Kor’nak gab den anderen beiden einen Wink, ging zum Durchgang und blieb dort stehen. Die beiden Mar’osianer packten Rum’ol bei den Fußfesseln und schleiften ihn über den schroffen Felsboden aus der Grotte.

»Nicht!«, hörte Rum’ol den jungen Xop’tul rufen. »Nehmt mich! Lasst Rum’ol in Ruhe, nehmt mich! Macht mit mir, was ihr wollt…!«

»Kannst es gar nicht mehr erwarten, was?«, höhnte die raue Stimme des Anführers. »Alter vor Schönheit, junger Freund. Bei uns herrschen noch die guten alten Sitten.« Rum’ols Herz krampfte sich zusammen. Ihre Strategie war klar: Sie wollten Xop’tul durch seine Schreie zermürben.

Die Mar’osschlächter zerrten ihn durch den Gang zur Haupthöhle. Das schroffe Gestein scheuerte ihm den Rücken wund. Der Gestank verbrannter Schuppen und gebratenen Fleisches wurde intensiver. In der Haupthöhle ließen sie ihn neben einer Feuerstelle liegen. Das warme Licht der bionetischen Leuchtzellen schien heller hier. Flammenschein tanzte an den Wänden. Rauch staute sich unter der Höhlendecke. Von allen Seiten hörte Rum’ol Tropfen auf den Boden klatschen. Irgendwo aus dem Halbdunkeln plätscherte Wasser.

Eine Zeitlang lag er dicht neben der Gluthitze des Feuers und hörte sie schmatzen und kauen. Bald glaubte er, sie hätten ihn vergessen. Manchmal flog ein Knochen in die Flammen, dann stieben Funken hoch; einige landeten in seinem Gesicht, auf seinen Schenkeln. Vorsichtig schob er sich ein Stück vom Feuer weg, denn die Hitze wurde unerträglich.

Jemand packte ihn schließlich und riss ihn hoch. »Was machen wir mit ihm?«, zischte die Stimme einer Hydritin. Es war die Schlächterin, die Xop’tul gefangen genommen und in die Kerkergrotte geschafft hatte. »Wie bringen wir ihn zum Reden?«

»Schauen wir doch erst einmal, ob er lauter schreien kann als seine hübsche Gefährtin«, antwortete ein anderer und hob eine Bratenkeule hoch. Die anderen feixten und grölten.

Jetzt erst begriff Rum’ol: Es war Dag’ars Fleisch, was sie da verzehrten. Entsetzen und Ekel würgten ihn. Er kniff die Augen zu, um die Bratenstücke nicht sehen zu müssen. Grölend überboten sie sich in Vorschlägen, wie sie ihn quälen könnten, bevor sie auch ihn schlachteten und brieten. Wie Stiche mit glühenden Widerhakenpfeilen bohrten sich ihre Worte in sein Bewusstsein und verhakten sich darin; und ständig sah er Dag’ars energisches, gütiges Gesicht vor seinem inneren Auge. Er weinte still in sich hinein.

»Wir machen es, wie wir es mit ihr am Schluss auch gemacht haben!«, rief die, die ihn festhielt – die anderen nannten sie Mag’uz. Durch einen Tränenschleier blinzelte er zu der Schlächterin hinauf.

Die grölende Meute packte Rum’ol, hängte ihn mit dem Kopf nach unten an der Höhlendecke auf und errichtete einen Stapel aus Holz und dürrem Gras unter ihm. Kein Ton kam über seine Lippen.

»Wartet!«, rief Kor’nak, ihr Anführer. »Wir holen den dritten Gefangenen und lassen ihn zusehen. Vielleicht lockert das seine Zunge schneller.«

Rum’ol hatte viele grässliche Geschichten über die Mar’osschlächter gehört. Was er jetzt am eigenen Leib erleben musste, übertraf auch die finstersten Angstbilder seiner Fantasie.

Drei Atemzüge später zerrten sie Xop’tul aus dem Gang und setzten ihn vor das aufgeschichtete Brennmaterial. »Wir werden deinen Meister jetzt braten«, erklärte ihm Kor’nak. »Schau es dir ganz genau an, denn auf dich kommt dasselbe zu, wenn du mir die Antworten auf meine Fragen auch ein drittes Mal verweigerst.«

Xop’tul schluckte, und das Wasser lief ihm unaufhörlich übers Gesicht. Sein Scheitelflossenkamm hing ihm schlaff und graugrün vom Schädel. Die anderen grölten und feixten.

Mag’uz fuhr herum und setzte das Messer unter Rum’ols Hals an.

Da hob Kor’nak herrisch die Rechte. »Ruhe!« Wasser plätscherte, Schritte klatschten auf den Fels, drei Gestalten schälten sich aus dem Halbdunkel. »Da kommen Quo’pok und Ek’ba!« Kor’nak ging den Gestalten ein paar Schritte entgegen. »Und sie bringen doch tatsächlich Besuch mit!«

Nacheinander erhoben sich alle und starrten die Neuankömmlinge an, auch Mag’uz. »Wen haben wir denn da?«, zischte sie.

»Ist das der vierte entkommene Pflanzenkauer, Quo’pok?«, wollte Kor’nak wissen.

»Nein, den hat Rynch gefressen.«

»Wer ist es dann?«

»Schwer zu sagen. Ek’ba hat ihn aufgespürt.« Der zweite neu angekommene Mar’osschlächter – es musste wohl Quo’pok sein – führte einen stämmigen Hydriten mit schwarz-rot gescheckter Schuppenhaut und doppeltem Scheitelflossenkamm in den Flammenschein des Feuers. »Er sagt, er heiße Agat’ol, und er behauptet, er sei ein Verehrer des göttlichen Mar’os’.«

»Und?« Kor’nak umkreiste den mit dem Doppelkamm. »Ist er’s?« Durch einen Schleier aus Tränen sah Rum’ol, wie der dritte Neuankömmling ans Feuer trat, eines der dort abgelegten Fleischstücke packte und hinein biss. Rum’ol schloss die Augen und kämpfte einen Brechreiz nieder.

»Jedenfalls kennt er die Lehre des göttlichen Mar’os«, hörte er den Angesprochenen antworten.

»Ich kenne sie genau«, sagte der mit dem zweifachen Flossenkamm. »Und ich lebe nach ihren Gesetzen.«

»So, so.« Lauernd fuhr Kor’nak fort, den Fremden zu umschleichen. »Nun, die kennt der Feind inzwischen auch. Vielleicht gehört dieser drollige Bursche ja einfach nur zu der Expedition von Meister Rum’ol, nicht wahr?«

»Vielleicht gehört er ja auch auf unsere Speisekarte!«, rief Mag’uz. Die anderen grölten.

»Ich bin ein Mar’os-Jünger wie ihr«, hörte Rum’ol den Stämmigen hinter einer Woge aus Schmerz und Verzweiflung sagen. »Ich habe mit diesen Hydriten nichts zu tun.« Weil er einen sehr verächtlichen Tonfall anschlug, öffnete Rum’ol die Augen und nahm den kalten Blick des Fremden wahr.

»Gehört er zu euch?«, fuhr Mag’uz den zitternden Xop’tul an.

»Nein«, krächzte der. »Ich habe den da noch nie gesehen.«

»Das dekadente Gesindel hält natürlich zusammen«, sagte einer, der sich Pan’ek nannte.

»Ihr täuscht euch, wirklich…!« Der mit dem Namen Agat’ol hob abwehrend beide Arme. »Ich habe euch gesucht, denn ich habe eine wichtige Neuigkeit. Ich will euch als Verbündete gegen einen…«

»Er lügt!«, zischte Mag’uz. »Soll er beweisen, dass er den göttlichen Mar’os verehrt!« Sie bückte sich nach einer Waffe, die irgendwo vor ihr auf dem Felsboden lag, und als sie sich wieder aufrichtete, sah Rum’ol die scharfen Zacken eines Dreispitzes im Feuerschein glänzen. Er ahnte, was jetzt kommen würde. »Soll er hier und jetzt beweisen, dass er einer von uns ist!« Mag’uz packte den Dreispitz an der mittleren Klinge und streckte dem Stämmigen die Waffe entgegen. »Töte den da!« Sie deutete auf Rum’ol.

Totenstill war es auf einmal in der Grotte. Nur seine schweren Atemzüge, das Pochen seines eigenen Herzens und das Knistern des Feuers konnte Rum’ol noch hören.

Drei, vier Atemzüge lang rührte sich keiner, sagte keiner ein Wort. Dann packte der, den sie Agat’ol nannten, den Stiel des Dreispitzes, kam zu Rum’ol und blieb vor ihm stehen. Der sah dem Fremden in die Augen. Nein, sie waren gar nicht kalt, diese Augen – Hass glühte in ihnen. Der Hydrit namens Agat’ol hob den Dreispitz über seinen doppelten Scheitelflossenkamm und holte aus…

***

Der Laderaum des Gleiters hallte von Arthur Crows Flüchen wider. Von einem U-Man zum anderen huschte er. Vor jedem blieb er kurz stehen, richtete seinen Impulsgeber auf ihn und aktivierte ihn. »Raus mit euch!«, schrie er. »Schafft mir das Biest vom Hals!« Jedem der Maschinenmenschen schleuderte er denselben Befehl in das starre Gesicht. Und dazwischen schimpfte er auf die Warlynne-Modelle, die ihm die Schwierigkeiten eingebrockt hatten.

Ulysses und Cäsar hatten zwei Jungechsen aus der Brut einer gigantischen Echse getötet. Und als diese unverhofft auftauchte, hatte Double-U sie in grandioser Selbstüberschätzung angegriffen. Jetzt war das Beta-Modell nur noch elektronischer Schrott. In seinem Zorn hatte der General schon vergessen, dass er selbst die Tötung der Jungechsen angeordnet hatte.

Der Verlust schmerzte Crow. Und noch mehr schmerzte ihn die Tatsache, dass die Echse den Gleiter beschädigt hatte. Sie schnaubte vor Wut seit Double-Us Angriff. In diesen Minuten kletterte sie gerade zu dem Felsplateau hinauf, auf das Crow sich und seinen Gleiter vor ihren ersten Angriffen gerettet hatte. Nicht mehr lange, und sie würde hier oben ankommen und das Fluggerät mit ihren Pranken und ihrem Stachelschwanz bearbeiten.

»Raus mit euch! Schafft mir das Biest vom Hals!«, brüllte General Crow. Ein U-Man nach dem anderen erhob sich und stelzte aus dem Laderaum.

Das war der Vorteil der U-Men im Vergleich zu den ansonsten überlegenen Warlynne-Modellen: Sie hörten auf schlichte Befehle und führten sie aus, solange sie dazu in der Lage waren. Die Warlynnes führten natürlich auch jeden Befehl aus, denen man ihnen gab. Darüber hinaus aber handelten sie als relativ autark entscheidende Kriegsmaschinen. Dazu war eine von allen privaten Details bereinigte Fassung von Arthur Crows Gedächtnisinhalt auf ihre Hirnspeicher übertragen worden.

Die letzten beiden aktivierten U-Men erhoben sich, stelzten zur offenen Außenluke und kletterten ins Freie.

Draußen dämmerte längst die Nacht herauf. »Und jeder hört auf die Befehle der Warlynnes!«, brüllte Crow ihnen hinterher.

Er stand jetzt vor den letzten vier Maschinenmenschen, allesamt Warlynne-Modelle. Sollte er auch sie noch in die Schlacht schicken? Natürlich! Der Schutz des Gleiters war jeden Preis wert – ohne den Gleiter war die Antarktis ähnlich unerreichbar wie der Mars.

Er aktivierte das erste Modell. »Raus mit dir, Victoria! Die Echse muss weg! Koordiniere die Verteidigung!«

»Sehr wohl, Sir.« Der Roboter mit der blonden Perücke stand auf und verließ den Laderaum.

Der Gleiter erbebte unter einem harten Schlag. General Arthur Crow verlor die Balance und stürzte zu Boden. Die drei noch verbliebenen Warlynne-Modelle wurden von ihren Gurten auf den Sitzen gehalten.

Crow stemmte sich auf die Knie. Was war das? Der nächste Schlag ließ den Gleiter zur Seite kippen. Die Echse! Sie hatte den Verteidigungsring der U-Men durchbrochen!

***

Der Tote pendelte hin und her. Der Dreispitz ragte aus seiner Brust. Agat’ol kannte den Hydriten nicht, hatte ihn nie zuvor gesehen. Gleichgültig – er hatte ihn getötet, und in den Blicken der Mar’os-Jüngern glaubte er etwas wie Respekt zu entdecken. Sogar die Kriegerin, die sich Mag’uz nannte, nickte anerkennend. Der Gefesselte schluchzte leise.

Agat’ol ließ sich am Feuer neben einem andächtig Fressenden nieder. Der beäugte ihn von der Seite und reichte ihm schließlich die Keule, von der er abgebissen hatte. Agat’ol nahm sie, überwand seinen Ekel und schlug seine Zähne in das Fleisch. Schweigend aß er, schweigend beobachteten ihn die anderen. Es dauerte eine Weile, bis der erste das Schweigen brach.

»Er ist in Ordnung«, sagte einer der Hydriten, die ihn hierher gebracht hatten. Er hieß Quo’pok und schien in der Hierarchie dieser Rotte ziemlich weit oben zu stehen. »Ek’ba meint, er sei in Ordnung. Und seht ihr nicht mit eigenen Augen, dass er Fleisch isst? Wir können ihm glauben.«

»Also gut…« Der Rottenmeister baute sich vor Agat’ol auf. »Du hast die Prüfung bestanden«, sagte er. »Und jetzt zu den Neuigkeiten, von denen du gesprochen hast. Rede!«

»Ich habe einen weiten Weg hinter mir.« Agat’ol legte den gebratenen Unterschenkel, von dem er abgebissen hatte, auf einen Stein und wischte sich den Mund ab. »Ich bin aus dem Südatlantik nach Meeraka gereist, und von dort komme ich jetzt.« Seiner Intuition gehorchend, beschloss er, den Mar’oskrieger nicht zu erzählen, dass er in Gilam’esh’gad gewesen war. Niemand brauchte wissen, dass er die Lage der geheimen Stadt kannte. »Wir sind in einem Gleiter unterwegs zum Südpol.«

»In einem Gleiter?« Kor’nak schnitt eine misstrauische Miene. »Und wer ist ›wir‹?«

»Der Lungenatmer, den ich in Meeraka gesucht und gefunden habe. Ein widerwärtiger Bursche, und gefährlich dazu. Noch bin ich auf seine Mitarbeit angewiesen, bald aber brauche ich mutige, kampferprobte Verbündete, die es mit ihm und seiner Mannschaft aufnehmen können. Darum habe ich den Gleiter zu einer Zwischenlandung auf Gar’onn’ek gezwungen und nach euch gesucht.«

»Du willst also, dass wir uns mit Lungenatmern anlegen?« Mag’uz machte eine angeekeltes Gesicht. »Kommt nicht in Frage!«

»Nun, das kommt auf den Preis an, den er dafür zahlt«, warf Quo’pok ein.

»Langsam!«, grunzte Kor’nak. »Noch treffe ich hier die Entscheidungen!« Er wandte sich wieder an Agat’ol. »Was ist das für eine Sache, die dich genötigt hat, ausgerechnet die Hilfe eines Lungenatmers zu suchen, den du für derart gefährlich hältst, und mit ihm zum Südpol zu fliegen? Das musst du erklären, aber ganz genau!«

Agat’ol sah ein, dass er nun den Fisch aus der Reuse lassen musste. »Auf einer Insel im Südatlantik belauschte ich das Gespräch zwischen einem anderen Lungenatmer und einem Hydriten der Quan’rill-Kaste«, begann er. Den Trumpf, Gilam’esh’gad zu kennen, gab er nicht aus der Hand. Ansonsten beschloss er, so weit wie nötig die Wahrheit zu berichten. So würde er sich später nicht in Widersprüche verwickeln. »Der Lungenatmer nannte sich ›Maddrax‹, der Pflanzenfresser ›Quart’ol‹. Sie sprachen über…«

»Du triffst einen Quan’rill und tötest ihn nicht?«, fuhr Mag’uz ihm zischend ins Wort.

Mit einer herrischen Geste gebot Kor’nak ihr zu schweigen. »Weiter!«

»… über eine mächtige Waffe am Südpol des Planeten. Sie nannten sie den ›Flächenräumer‹. Auf einen Feind gerichtet, schafft sie ihn samt seinen Behausungen und dem Grund, auf dem er steht, aus der Welt und aus der Zeit. Und der Quan’rill ließ keinen Zweifel daran, auf welchen Feind er die Waffe zu richten gedenkt.« Agat’ol blickte in die Runde. »Auf die Verehrer des göttlichen Mar’os.«

Zischen, Knacken und Grunzen erhoben sich. Die Mar’oskrieger stießen Flüche und Verwünschungen aus. »Das dekadente Gesindel der Pflanzenkauer besitzt diesen Flächenräumer?« Kor’naks Scheitelflossenkamm war blassblau geworden.

»Nein.« Agat’ol machte eine abwehrende Handbewegung. »Mar’os sei Dank nicht! Sie wissen aber von der Existenz der Waffe und hatten einen Datenkristall mit den Konstruktionsplänen. Sie wollten in die Antarktis reisen, um dort nach der Waffenanlage zu suchen. Das konnte ich natürlich nicht zulassen. Es gelang mir, ihnen den Kristall zu rauben.«

»Sehr gut!«, zischte Mag’uz und streckte die Flossenhand aus. »Gib ihn mir!«

»Ich habe ihn nicht«, musste Agat’ol gestehen. »Crow hat ihn mir abgenommen.«

Kor’nak schnaubte verächtlich. »Warum hast du dich überhaupt mit einem Oberflächenkriecher eingelassen?«, fragte er.

Agat’ol bemühte sich, den Anführer der Mar’osianer mit seiner Erklärung nicht als Dummkopf hinzustellen. »Du weißt doch sicher, welche Umweltbedingungen am Südpol herrschen«, sagte er. »Wie sollen wir als Meeresrasse im Ewigen Eis überleben, bei Temperaturen weit unter dem Gefrierpunkt? Crow dagegen hat das nötige Material, um tage-, ja wochenlang nach der Waffe zu suchen.«

»Wie kamst du ausgerechnet auf ihn?«, wollte Mag’uz wissen.

»In ihrem Gespräch erwähnten Maddrax und Quart’ol einen Lungenatmer dieses Namens. Sie schilderten ihn als mächtigen Mann, dem die Waffe keinesfalls in die Hände fallen dürfe. Er schien mir der ideale Spürhund zu sein, um nach dem Flächenräumer zu suchen. Leider stellte er sich als gerissener heraus als gedacht. Aber er kann die Daten ohne meine Hilfe nicht lesen, weil er unsere Sprache nicht beherrscht; ich bin also unentbehrlich für ihn. Wenn wir die Waffe gefunden haben, brauche ich jedoch Hilfe – eure Hilfe!«

»Wo befindet sich dieser General jetzt?«, fragte Kor’nak.

»Er wartet in Küstennähe in einem ausgetrockneten Flussbett bei seinem Gleiter auf mich.«

Wieder blickte Agat’ol in die Runde – nachdenkliche Gesichter überall. Seine Mischung aus Dichtung und Wahrheit schien die gewünschte Wirkung zu zeigen. Nur der Gefangene hockte mit hängenden Schultern und gesenktem Kopf vor dem Feuer. Sein Gesicht war einfach nur leer.

Von der Leiche des Hydriten, dem Agat’ol den Dreispitz in die Brust gerammt hatte, floss das Blut und tropfte in einen Stoß aus Holz und Zunder. Im Grunde habe ich ihn gar nicht getötet, dachte Agat’ol. Im Grunde habe ich ihn vor den Quälereien dieser Schläger gerettet.

»Du hast dir also das Vertrauen dieses Lungenatmers erschlichen, und nun brauchst du Verbündete, um ihn wieder loszuwerden«, fasste Kor’nak schließlich zusammen.

»So ist es. Und ich habe auch einen Plan, wie wir vorgehen können. Ihr macht euch mit euren schnellsten Rochen auf den Weg in die Antarktis, und ich bleibe bei Crow und mime seinen Verbündeten. Sobald wir den Flächenräumer aufgespürt haben, gebe ich euch ein Zeichen. Dann töten wir Crow und seine Mannschaft und nehmen uns die Waffe.«

»Und räumen sämtliches dekadente Gesindel aus den Weltmeeren!«, zischte Mag’uz.

»Nein!«, grollte Kor’nak. »Wenn der Kerl wirklich so gefährlich ist, wie Agat’ol behauptet, wäre es ein unverzeihlicher Fehler, ihn am Leben zu lassen! Warum sollten wir einem Menschen die Pläne zu einer Hydritenwaffe überlassen, die wir genauso gut selbst suchen können? Wir tun, was Agat’ol vorschlägt – wir brechen auf zum Südpol! Doch zuvor erledigen wir den Lungenatmer und holen uns den Datenkristall!«

Alle grölten zustimmend. »Mich gelüstet schon lange wieder nach dem frischen Fleisch eines Oberflächenkriechers«, grunzte Mag’uz.

»Tut das nicht!« Agat’ol sprang auf und hob warnend die Flossenhände. »Crow ist nicht nur gefährlich, sondern auch schwer bewaffnet!«

»Und das hier?« Pan’ek zeigte seine Harpune und seinen Blitzstab. »Sind das etwa keine schweren Waffen?«

»Ich spreche nicht einfach nur von Waffen!« Agat’ol schlug einen beschwörenden Tonfall an. »Ich spreche von den Kämpfern, die er bei sich hat! Dreißig künstliche Wesen, ungeheuer starke Krieger sind das!«

Die ratlosen Blicke der meisten Mar’osianer suchten nun ihren Rottenmeister. »Sehen wir etwa aus wie schwache Krieger?«, fragte der mit drohendem Unterton.

»Nein, nein… ich wollte nur…«

»Na, also!« Kor’nak blickte in die Runde. »Stärkt euch, meine Brüder und Schwestern – kurz vor Sonnenaufgang greifen wir an!«

»Und was machen wir mit diesem Pflanzenkauer hier?« Mag’uz trat Xop’tul gegen die Schulter. Der kippte um und blinzelte ängstlich zu ihr hinauf.

»Wir sollten keine Zeit mehr vertrödeln«, sagte Pan’ek. »Schneiden wir ihm die Kehle durch.«

»Werft ihn lieber noch ein Weilchen in die Grotte«, schlug Quo’pok vor. »Dann ist er noch frisch, wenn wir zum Abendessen zurückkommen.«

»Nein!« Kor’nak trat vor den vollkommen verängstigen Xop’tul. »Er weiß zu viele Dinge, die interessant für uns sind. Ich habe eine andere Idee.« Er blickte in die Runde. »Wir werden ihm das Fleischfressen beibringen, dann redet er irgendwann von ganz allein.« Die anderen staunten ihren Rottenmeister an. Agat’ol lief ein kalter Schauer über den Rücken. Xop’tul würde dasselbe Schicksal erleiden wie damals er – nur dass diesmal nicht menschliche Barbaren, sondern Hydriten den Wandel vom friedlichen Hydriten zum blutrünstigen Mar’os-Jünger vollzogen.

Kor’nak deutete auf Pan’ek. »Du übernimmst das! Und Agat’ol wird dir helfen! Während wir den Lungenatmer und seine Möchtegernkrieger totschlagen, sorgt ihr dafür, dass dieser Pflanzenkauer hier ein ganz neues Leben anfängt!«

***

Ein weiterer Schlag gegen den Gleiter ließ den Metallkörper dröhnen wie eine Glocke. Dann detonierten Geschosse draußen und Warlynnes riefen Befehle.

Crow lauschte. Der Schreck war ihm in alle Knochen gefahren. Wo steckten Cäsar und Ulysses? Wieso hatten sie den Drachen nicht aufhalten können? Und Cleopatra und Condoleezza – hatte der gigantische Drache sie etwa zermalmt, wie er Double-U zermalmt hatte? Dem General schnürte es das Herz zusammen – es waren nur Maschinen, aber irgendwie hing er doch an seinen synthetischen Kriegern.

Hastig aktivierte er das nächste Warlynne-Beta-Modell, das seinen Namen nach dem deutschen Reichskanzler von Bismarck erhalten hatte. »Raus, Otto! Unterstütze Victoria! Koordiniere den Angriff!« Seine Stimme überschlug sich vor Erregung. »Schafft mir die Bestie vom Hals! Jage sämtliche U-Men auf sie!«

»Sehr wohl!« Crows kahlköpfiges Ebenbild erhob sich. Über den schrägen Boden balancierte das Warlynne-Beta-Modell zum Ausgang.

Crow aktivierte noch die letzten beiden Modelle, Isabella und William, Erstere nach der Königin von Kastilien und Aragonien benannt, Letzterer nach dem Nordstaatengeneral William T. Sherman. »Suche nach Agat’ol«, befahl er Isabella, die mit ihren roten Haaren seiner Tochter Lynne am ähnlichsten sah. »Hole ihn zurück! Wir müssen so schnell wie möglich starten!«

»Ich werde tun, was ich kann, General.« Auch Isabella verließ den Laderaum und den Gleiter. Auf Knien und Ellenbogen kroch Crow hinter ihr her. Merkwürdig ruhig war es jetzt außerhalb des Gleiters.

»Ich warte auf meinen Befehl, General Crow, Sir«, tönte Williams monotone Stimme hinter ihm aus dem Laderaum.

»Du bleibst vorläufig als mein persönlicher Leibwächter in meiner Nähe, Onkel Billy.«

»Aye, General Crow, Sir.«

Arthur kroch die Schräge hinauf bis zur Luke und dann bis zum Ausgang. William folgte ihm. Die Scheinwerferkegel der U-Men durchbohrten die Dunkelheit. Niemand kämpfte mehr. Crow konnte es nicht glauben. Er wechselte ins Cockpit und tastete die Umgebung des Gleiters mit den Ortungsinstrumenten ab. Eine riesige Wärmequelle lag etwa dreißig Meter entfernt. Sie veränderte ihre Position nicht.

Die Echse! War sie tot?

Arthur Crow verließ das Cockpit und kletterte aus dem zur Seite gekippten Gleiter. William folgte ihm wie ein Wachhund. Das hätte der wirkliche Sherman niemals getan, obgleich man ihn zu Lebzeiten hinter vorgehaltener Hand als »verrückten Hund« bezeichnet hatte.

Crow wusste das aus den Datenbanken des Pentagonbunkers. William T. Sherman – »Uncle Billy«, wie seine Soldaten ihn genannt hatten – zum Beispiel war West-Pointer des Jahrganges 1840 gewesen. Als Unionsgeneral hatte er während des amerikanischen Bürgerkriegs Atlanta erobert und zur Plünderung freigegeben. Die zeitgenössische Presse hatte ihn hin und wieder für geisteskrank erklärt.

Crow warf einen Blick auf den Gleiter. Der sah derart demoliert aus, dass dem General schier die Tränen in die Augen stiegen. Er stieß einen Fluch aus und spähte in die Nacht. Die Scheinwerferkegel der U-Men und Warlynnes kreuzten sich über dem gigantischen Kadaver der Echse. Dampf stieg aus den Wunden, die ihr die Projektile aus den Waffen der Maschinenmenschen in den Leib gerissen hatten. Ein Strom von schaumigem Blut ergoss sich aus ihrem weit aufgerissenen Rachen. Die U-Men bildeten einen Kreis um das getötete Tier.

Das Warlynne-Modell Otto schloss sich dem General und William an, als sie eine Runde um den großen Kadaver drehten. »Befehl ausgeführt. Zwei U-Men liegen unter dem Kadaver begraben. Erbitte neue Anweisungen.«

Crow reagierte nicht gleich. Er haderte mit dem Schicksal, während er eine zweite Runde um die tote Echse drehte. Ein veralteter Gleiter, viel zu wenige Kampfmaschinen an Bord, eine unnötige Zwischenlandung, der Verlust eines wertvollen Warlynne-Beta-Modells und nun auch noch ein schwer beschädigter Gleiter und weitere Verluste. Und alles wegen Hagenau. Wo steckte er überhaupt, dieser Schwachkopf?

»Schafft die Bestie weg hier«, wandte er sich an Otto. »Notfalls zerlegt sie. Morgen in der Tageshitze wird sie anfangen zu stinken. Und seht zu, dass ihr die beiden unter ihr begrabenen U-Men repariert.«

»Jawohl, Herr General.«

»Und dann brauche ich eine exakte Bestandsaufnahme der Schäden am Gleiter.« Crow ging zurück zu seinem Fluggerät. »Licht!« William holte eine Stablampe aus seiner Beintasche und ließ den Strahl über den umgekippten Gleiter wandern. Unzählige Schrammen und Dellen übersäten seine Außenhaut. Die rechten Landestützen waren geknickt, die Spitze der rechten Tragfläche zersplittert.

Crows Kaumuskeln pulsierten, während er den Schaden taxierte. Wie lange würde es dauern, bis das Gerät wieder flugtauglich war? Drei Tage? Vier Tage? Oder noch länger? »Schickt zwei U-Men auf die Suche nach Hagenau«, knurrte er. »Ich werde ihm seinen verdammten Blinddarm mit bloßen Händen aus dem Leib reißen!«

»Jawohl, Herr General.« Otto wandte sich ab und marschierte zu den anderen Maschinenkriegern. Auch Cäsar, Ulysses, Cleopatra und Condoleezza waren inzwischen am Kampfplatz aufgetaucht. Otto beriet sich mit ihnen. Ein paar U-Men begannen bereits den Gleiter wieder aufzurichten.

Hagenau und seine verdammten Bauchschmerzen! Ohne diesen Deutschen wäre der Gleiter jetzt noch auf Antarktiskurs. Und Agat’ol mit seinen verfluchten Heilalgen! Crow hatte gute Lust, die beiden eigenhändig zu erschießen. Doch er brauchte sie, alle beide.

Die Einsicht erregte seinen Zorn aufs Neue…

***

Im Schutz der Dunkelheit arbeitete sich Hagenau durch den Felskamin hinauf zum Plateau. Dort blieb er eine Zeitlang flach auf dem Bauch liegen und spähte in alle Richtungen. Auf der gegenüberliegenden Seite des Flusstales hörte er Kampflärm. Im aufblitzenden Licht von Mündungsfeuern erkannte er die Silhouette des Drachen und des Gleiters. Offenbar war Crow dort drüben notgelandet.

Detonationen ertönten aus der Ferne. Irgendwann hörte Hagenau einen dumpfen Schlag. Danach wurde es ruhiger, und bald durchschnitten Lichtbalken die Dunkelheit dort drüben. Der verdammte Drache war zu Boden gestürzt! Die Warlynnes und U-Men hatten ihn getötet. Hagenau atmete auf.

Er erhob sich und tastete seinen Bauch ab. Sein Gesicht verzog sich zu einem Lächeln: Keine Schmerzen mehr, nicht einmal Übelkeit spürte er noch! Er konnte es kaum glauben. Hatte der Schock über den Anblick des Drachen eine Spontanheilung bewirkt? Egal – Hauptsache, wieder gesund!

Vergnügt vor sich hin summend wanderte er ein Stück entlang der Schlucht landeinwärts. Während des Landeanflugs am Nachmittag hatte er gesehen, dass ein ausgedehntes Waldgebiet bis an den Rand des ausgetrockneten Flusstales reichte. An dessen Ende hatte er eine Steilwand entdeckt – ein Wasserfall vermutlich. Dort, oberhalb der Steilwand, wollte er auf die andere Talseite wechseln.

Etwa eine Stunde brauchte er, bis er den Waldrand erreichte. Im Osten zeigte sich bereits ein erster milchiger Streifen des neuen Morgens. Eine weitere halbe Stunde später fand er einen Pfad, der quer durch das Waldstück führte. Er verlief dicht am ehemaligen Wasserfall entlang. Da er zwei Mal in Losung trat, vermutete er, dass wilde Tiere den Pfad benutzten.

Die Erleichterung über seine unverhoffte Genesung stimmte Hagenau euphorisch und beflügelte ihn. Es machte ihm nichts aus, im Dämmerlicht des Morgengrauens durch fremdes Gelände zu wandern. Im Gegenteil: Er genoss die zurückgekehrte Kraft und seinen neuen Schwung. Der General würde staunen, wenn er plötzlich vor ihm stand…

Wie ein Blitz durchzuckte ihn grässlicher Schmerz. Von den Schulterblättern aus brannte er sich durch seine Brust in seinen Bauch bis in seine Oberschenkel hinab. Seine Knie gaben nach, doch er stürzte nicht; etwas hielt ihn fest. Hagenau konnte nicht mehr atmen. Er senkte den Blick – drei metallene Spitzen ragten zwei Zentimeter weit aus seiner Brust. Um sie herum saugte sich der Stoff seines Ganzkörperanzugs mit Blut voll. Alles begann sich zu drehen: der Wald, der fremde Himmel, die letzten Sterne darin; die ganze Welt drehte sich. Und dann war es vorbei…

»… ›ungeheuer starke Krieger‹ – lächerlich!« Kor’nak stemmte die Fußsohle gegen den Rücken des tödlich getroffenen Lungenatmers. »Habt ihr gesehen, wie leicht sie zu besiegen sind, diese ›künstlichen Wesen‹?« Er riss dem Toten den Dreispitz aus dem Rücken. Die Leiche stürzte mit dem Gesicht voran ins Unterholz.

Die Mar’oskrieger drängten sich um sie, drehten sie auf den Rücken und betrachteten sie.

»Seht ihn euch an, diesen ›ungeheuer starken Krieger‹!«, tönte Kor’nak. »So werden sie bald alle vor uns liegen.« Er lehnte den blutigen Dreispitz an seine Schulter und marschierte in den Wald. »Weiter!« Er winkte seine zwanzig Krieger und Kriegerinnen hinter sich her.

»Wir sollten ihn hier nicht einfach so liegen lassen«, gab Quo’pok zu bedenken. »Nicht, dass Rynch und ihre Brut ihn uns noch wegfressen!«

»So schnell, wie wir mit dem Lungenatmerpack fertig werden, können Rynch und ihre Brut das Fleisch gar nicht finden«, sagte Mag’uz.

Bald erreichte die Kampfrotte den Waldrand. Die Morgendämmerung war inzwischen so weit fortgeschritten, dass die Mar’oskrieger in vierhundert Längen Entfernung das Fluggerät erkennen konnten, das Agat’ol als »Gleiter« bezeichnet hatte; und es war bereits hell genug, um Rynchs Kadaver zu erkennen.

»Sie haben Rynch getötet…« Mag’uz zischte nicht, sie flüsterte und klang wie jemand, den ein unerwarteter Fausthieb in die Magengrube getroffen hatte.

»Dafür werden sie bezahlen«, fauchte Kor’nak. Er zog seinen Blitzstab. »Sie werden sich noch wünschen, nie geboren worden zu sein. Los!«

Er marschierte dem Gleiter entgegen. Die Kolonne seiner Krieger zog sich zu einer Angriffslinie auseinander. Jeder aktivierte seinen Blitzstab. Die eine Hälfte der Kampfrotte legte zusätzlich ihre Harpunen an, die anderen zehn schulterten ihre Dreispitze für den Nahkampf.

Bald erkannten sie etwa ein Dutzend menschlicher Gestalten in der Umgebung des Gleiters und des Drachenkadavers. Der Gleiter war zur Seite gekippt; den Kadaver zogen ein paar der Gestalten an den Rand des Abgrunds zum Flusstal.

Als noch zweihundert Längen Kor’naks Rotte vom Gleiter trennten, stürmten ihr drei Lungenatmer entgegen. »Sie verhöhnen uns!«, brüllte Kor’nak. »Sie wagen es, uns mit nur drei Kämpfern anzugreifen! Macht sie nieder!« Fünf seiner Krieger schickte er den Angreifern entgegen.

Die Lungenatmer verschossen gleißende Strahlen und trafen gleich mit der ersten Salve zwei Mar’oskrieger. Sterbend brachen sie zusammen. Dann erst griff Kor’nak mit der Hauptrotte an.

Die geballte Ladung aus neunzehn Blitzstäben hüllte die drei Oberflächenkriecher in gleißendes Licht. Sie zuckten, drehten sich um ihre Längsachsen, gingen zu Boden und zuckten immer noch. Keiner von ihnen verlor auch nur einen Tropfen Blut, als die Mar’oskrieger ihnen ihre Dreispitze in die Leiber rammten.

Mit von Wut verzerrter Miene sah Kor’nak sich um. Vier seiner Krieger waren tot. Er mochte es nicht glauben. Raserei stieg in ihm hoch, er wollte nur noch Rache, wollte nur noch töten. »Das sollen sie büßen!« An der Spitze seiner Rotte stürmte er dem Feind entgegen.

***

Kurz zuvor, noch bevor die Warlynnes Otto und Ulysses die Schäden am Gleiter analysiert hatten, sah Crow sich das demolierte Gerät ein zweites Mal an. Danach musste er seine anfängliche Prognose korrigieren: nicht zwei oder drei Tage, sondern mindestens eine Woche würde die Reparatur in Anspruch nehmen. Der General war außer sich vor Wut.

Doch es kam noch schlimmer.

Über Funk meldeten sich die beiden U-Men bei Otto, die der Warlynne-Beta ausgeschickt hatte, um Hagenau zu suchen. Otto überbrachte seinem Schöpfer und Feldherrn die schlechte Nachricht persönlich. »Die U-Men haben Ihren Adjutanten gefunden, Herr General«, sagte er, nachdem er Haltung angenommen hatte. »Je drei Stichwunden in Brust und Rücken. Er ist tot. Es tut mir aufrichtig leid.«

Crow verschlug es die Sprache. Nicht im Traum hatte er mit einer solchen Hiobsbotschaft gerechnet. Er wandte sich ab, lehnte sich gegen den Gleiter und stützte den Kopf auf den Arm. Ein paar Mal atmete er tief durch. »Hagenau tot?«, flüsterte er. »Ermordet…? Wie konnte das geschehen…?«

»Einundzwanzig Objekte in eindeutig aggressiver Absicht aus Ost-Nordost!«, rief plötzlich Ulysses von weitem. Arthur Crow fuhr herum. William reichte ihm ein Nachtsichtgerät. Der General setzte es an die Augen und spähte in die Dämmerung. Tatsächlich zeichneten sich um die zwanzig Gestalten vor der dunklen Wand des Waldes ab. Sie stürmten dem Gleiter entgegen.

»Die sehen aus wie Agat’ol«, murmelte Crow. »Es sind Hydriten! Warum greifen die uns an? Sind die denn verrückt?« Jetzt konnte er die gabelartigen Dreifachklingen erkennen, die einige der Angreifer schwenkten.

»Das müssen die Mörder Ihres Adjutanten sein, Sir«, schlussfolgerte auch William. »Sein Leichnam wies zweimal drei Stichwunden auf.«

Crow setzte das Glas ab und nickte grimmig. »Schick ihnen drei U-Men entgegen, Otto! Angreifen und töten.«

»Jawohl, Herr General.« Otto stiefelte zu den anderen Maschinenwesen. Bisher hatten die mit vereinten Kräften den Kadaver des Echsenmutanten zum Abgrund geschleift, jetzt standen sie still und blickten den Angreifern entgegen.

Otto brüllte einen Befehl. Daraufhin setzten sich drei U-Men in Bewegung und griffen den merkwürdigen Haufen mit Laserstrahlen an. Die fischartigen Krieger wehrten sich mit starken Entladungen, die sie aus kleinen Stäben abgaben.

Grelle Blitze und flimmerndes Laserlicht erhellten die Morgendämmerung über dem fast dreihundert Meter entfernten Kampfplatz. Nach höchstens zwei Minuten lagen die drei U-Men zuckend am Boden. Siebzehn Fischmenschen stürmten weiter dem Gleiter entgegen.

»Die sind ja vollkommen übergeschnappt!« Crow traute seinen Augen nicht. »Das müssen diese Mar’oskrieger sein! Agat’ol scheint nicht übertrieben zuhaben!«

»Empfehle, mit ganzer Truppenstärke anzugreifen, Sir«, schnarrte William.

»Du weichst nicht von meiner Seite!«, blaffte Crow. Und dann schrie er nach Otto, Cäsar und Ulysses. »Greift sie an! Alle! Nur Cleopatra soll zu mir kommen!«

In einer dicht gestaffelten Angriffsreihe ließ Otto die Truppe wenige Sekunden später gegen die tollkühnen Fischköpfe vorrücken: sechs Warlynnes und elf U-Men insgesamt. Die drei U-Men, die der tonnenschwere Drachen unter sich begraben hatte, waren zu nichts mehr zu gebrauchen.

»Ihr wünscht, mein Feldherr?« Aus der Morgendämmerung tauchte Cleopatra neben Crow und William auf.

»Dass du nicht mehr von meiner Seite weichst, bis dieser Wahnsinn hier ausgestanden ist«, antwortete Crow. »Ich ernenne dich zu meiner zweiten persönlichen Leibwächterin neben William!«

»Es ist mir eine Ehre, edler Feldherr.«

Sie gingen hinter dem schräg stehenden Gleiter in Deckung und beobachteten den Kampf. Einmal knallte ein Harpunenpfeil gegen das Frontfenster, einmal ließ eine Blitzentladung die Luft über dem Gleiter knistern – sonst bekamen sie nicht viel mit vom Kampfgeschehen. Das währte nicht länger als höchstens fünf Minuten, dann erloschen Blitzsalven und Laserstrahlen. Entmutigt und verstört von den hohen eigenen Verlusten traten die Mar’oskrieger den Rückzug an und flohen in den Wald. Otto, Ulysses und zehn U-Men nahmen die Verfolgung auf.

Begleitet von William und Cleopatra betrat Crow das Schlachtfeld. Insgesamt neun tote Fischkrieger fanden sie dort; zwölf waren also geflohen. Unter Crows Maschinenmenschen hatte es glücklicherweise keine weiteren Verluste gegeben; jedenfalls bis zu diesem Zeitpunkt nicht. Sechs U-Men und ein Warlynne-Beta-Modell waren schmerzhaft genug für den General. Angewidert betrachtete Crow die schuppigen Körper der Angreifer. »Werft ihre Leichen ins Flusstal hinunter!«, wies er die U-Men an, die sich nicht Ottos Verfolgungstruppe angeschlossen hatten.

Sein Blick fiel auf vier Warlynnes: Victoria, Condoleezza und Penthesilea standen um Cäsar herum und beobachteten ihn mit eigenartig gespannter Aufmerksamkeit. Cäsar selbst drehte sich im Kreis.

Crow ging zu ihnen. »Was ist los mit euch?« Dann sah er den Harpunenpfeil, der aus Cäsars rechtem Auge ragte. Cäsar drehte und drehte sich und wiederholte mit verzerrter Stimme ständig den Satz: »Ich mag den Lutscher nicht, Brutus, nein, ich mag den Lutscher wirklich nicht.« Rauch quoll aus seiner durchbohrten Augenhöhle. »Ich mag den Lutscher nicht, Brutus, nein…«

Geschockt wich Crow zurück. Konnte das wahr sein? Ein primitiver Pfeil setzte eine komplizierte Hochleistungsmaschine außer Gefecht? Er musste ein paar Mal schlucken, bis er seine Sprache wieder fand. »Was steht ihr hier herum?!«, schrie er die Warlynnes an. »Seht ihr nicht den Rauch?« Er zog seinen Impulsgeber und deaktivierte Cäsar. »Öffnet ihn und versucht ihn zu retten!«

Victoria, Condoleezza und Penthesilea packten das beschädigte Beta-Modell, legten es auf den Boden und zogen ihm Gesichts- und Schädelhaut ab. Penthesilea schraubte die metallene Schädelkalotte auf. Eine Rauchwolke stieg aus dem glühenden Hohlraum darunter auf. Crow stieß einen Wutschrei aus, denn er sah sofort, dass Cäsar nicht mehr zu reparieren war: Sein zentrales Steuersystem war vollkommen verschmort.

»Meldung von Otto und Ulysses, General, Sir!« William trat zu ihm. »Die zwölf feindlichen Kombattanten sind wie vom Erdboden verschluckt.«

***

Mit Infrarottaster und Nachtsichtmodus verfolgte Isabella die Spuren Agat’ols bis zum Strand. Dort verloren sie sich in der Brandung. Sie spähte aufs nächtliche Meer hinaus. Mit allen ihr zur Verfügung stehenden Ortungsinstrumenten suchte sie nach Impulsen, die einen Hinweis auf Agat’ol liefern könnten. Nichts.

Sie selbst konnte mit Mühe ein paar Kilometer weit schwimmen, tauchen jedoch kam nicht in Frage; dafür waren Warlynnes nicht konzipiert. Wenn aber Agat’ol an dieser Stelle ins Meer getaucht war, dann bestand eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass er an derselben Stelle das Meer wieder verlassen würde. Isabella kletterte also zwischen die Felsen in der Brandung und wartete.

Nach knapp zwei Stunden erfasste ihre Infrarotortung einundzwanzig Wärmequellen. Sie stiegen etwa drei Kilometer entfernt aus der Brandung und kletterten den Felshang hinauf. Isabella hielt sie für Tiere und kümmerte sich nicht weiter um sie. Erst als kurz vor Sonnenaufgang zwölf Wärmequellen nur wenige hundert Meter entfernt von ihrem Beobachtungsposten die Felsküste herabstiegen und in großer Eile in die Brandung liefen, wurde sie stutzig und richtete ihre Aufmerksamkeit auf die Wesen.

Sie waren auf der Flucht, ohne Zweifel. Hektisch sprangen sie über Felsen und schwammen durch schmale Buchten. Isabella aktivierte Nachtsichtmodus und Zoom. Die Wesen hetzten auf zwei Beinen über den Strand. Das allein wäre noch kein Grund gewesen, sie nicht unter der Kategorie »Tiere« einzuordnen, doch als Isabella zwei von ihnen noch näher heranzoomte, erkannte sie, dass ihre körperlichen Merkmale denen von Agat’ol ähnelten; ziemlich stark sogar, die Übereinstimmung betrug über neunzig Prozent.

Isabella erhob sich und folgte den aufgescheuchten Meeresbewohnern. Inzwischen war die Sonne aufgegangen.

An einer kleinen Bucht schwammen die Fischmenschen bis nahe an die Klippen und tauchten dann unter. Isabella beobachtete es von einem zweihundert Meter entfernten Felsen aus.

Als alle unter Wasser verschwunden waren und auch keine Luftblasen mehr aufstiegen, näherte sie sich der Stelle. Mit ihrer Laserortung tastete sie den Grund der Bucht ab und den Teil der Klippen, der unterhalb der Wasserlinie lag. Sie entdeckte eine kleine Höhlenöffnung und hinter ihr eine große Grotte. Aus ihr empfing sie schwach mehr als ein Dutzend Wärmeimpulse.

Agat’ol suchen – so lautete ihr Auftrag. Führte die Spur dieser Fischartigen zu ihm? Noch während sie die wahrscheinlichen Antworten auf diese Frage berechnete, erhielt sie über Funk eine kurze Nachricht von Otto: Die Warlynnes und ihre Hilfskräfte – so nannten die Warlynnes die U-Men – hatten einen Angriff von Fischartigen auf den Gleiter abgewehrt. Zwölf Angreifer hatten überlebt und waren entkommen. Der Gleiter war schwer beschädigt.

Die Schlussfolgerungen, die sich daraus ergaben, hätten selbst für einen primitiven U-Man auf der Hand gelegen. Sorgfältig untersuchte Isabella die Felswände knapp oberhalb der Wasserlinie. Vielleicht gab es ja noch einen zweiten Zugang zu der entdeckten Grotte.

Sie nahm Funkverbindung zum Gleiter auf, um General Crow und Otto von ihrer Entdeckung zu unterrichten, doch sie kam nicht mehr dazu, den Funkspruch abzusetzen: Ein Schatten fiel plötzlich auf sie, und nach dem Schatten der massige Körper einer über vierhundert Kilogramm schweren Echse. Die Warlynne prallte mit Bauch und Gesicht voran auf den Boden, und die schiere Masse schuppigen Fleisches nagelte Isabella förmlich am Felsboden fest.

Es gelang ihr irgendwie, die rechte Hand auf den Handrücken zu drehen, den Mittelfinger zu krümmen und den Flammenwerfer zu aktivieren. Das Feuer aus ihrem rechten Mittelfinger versengte ihr zwar das rote Haar und das Oberteil ihres Kampfanzuges, doch zugleich verbrannte es den Bauch des Drachen. Der stimmte ein röhrendes Gebrüll an und sprang von ihr auf.

Befreit von der Last seines Gewichtes, stemmte sich Isabella auf die Knie und hob den Kopf. Ein Flossenkamm tauchte zwischen den Felsen aus der Brandung auf, ein Fischmensch zielte mit einer stabförmigen Waffe nach ihr. Bevor er sie jedoch auslösen konnte, hüllten die Flammen aus Isabellas Mittelfinger ihn ein. Zischend leckten sie das Wasser über dem untergetauchten Wesen; Dampf stieg auf.

Isabella schaltete auf Projektilmodus um, warf sich herum, feuerte auf den Drachen, warf sich erneut herum und zielte auf die Stelle, an der das Wasser noch zu sieden schien. Im gleichen Moment schnappte das Maul des Drachen zu und erwischte ihr linkes Bein. Seine dolchartigen Zähne zermalmten Gewebe, Kunststoff und Metall.

Sie hob den rechten Arm, um auf ihn zu schießen, drückte sogar noch ab, doch eine zweite, etwas kleinere Echse tauchte unverhofft hinter ihr aus dem Wasser auf und schnappte nach Arm und Waffe. In ihrem Rachen löste sich das Projektil aus Isabellas Mittelfinger, zerriss ihr den Gaumen und trat durch die dampfenden Nüstern wieder aus. Die Echse fauchte, röhrte und schüttelte sich. Jetzt erst richtig wild geworden, warf sie ihren schweren Schädel solange hin und her, bis Isabellas Arm abriss. Danach schnappte sie nach ihrem rechten Bein.

Je ein Drache hielt nun je ein Bein der Warlynne-Alpha fest, und jeder zerrte in einer anderen Richtung daran. Das rechte Bein riss ihr in der Hüfte aus dem Torso, das linke oberhalb des Knies.

Als Isabellas Torso auf dem Boden aufprallte, fuhr sie das Teleskopmesser aus dem linken Zeigefinger aus, denn der Drache mit den zerfetzten Nüstern beugte sich schon fauchend über sie. Sein heißer Atem hüllte sie ein, ihr Gasanalysator registrierte Verwesungsgeruch. Die Jungechse schlug ihre Reißzähne in ihre Schulter, setzte ihr die Pranke auf die Brust und riss Isabella mit einer knappen und kraftvollen Aufwärtsbewegung des blutenden Schädels auch das letzte Glied aus dem Körper.

Wie ein weggeworfenes Trümmerstück schlidderte Isabellas Torso über den Fels und wirbelte dabei um sich selbst. Die Warlynne sah den Morgenhimmel über sich rotieren. Sie prallte gegen einen schroffen Granitblock und rutschte zur Hälfte ins Wasser.

Schon beugten sich die rasenden Drachen erneut über sie. Isabella sah das Blut in den Nüstern des einen Blasen werfen und den glasigen Schleim des anderen wie ein Netz zwischen dolchartigen Zähnen hängen.

Knack- und Zischlaute ertönten irgendwo hinter ihr. Sofort begann die Warlynne mit der Analyse der Sprachlaute. Die Drachen wichen zurück. Wasser schwappte über Isabellas optisches Sensorium – Echsen, Himmel und die Gestalt eines Fischmenschen verschwammen vor ihren synthetischen Augen.

Wieder zischte, grunzte und knackte der Fischmensch einen Befehl; ein zweiter und ein dritter erhoben sich aus dem Wasser. Isabella ahnte sie mehr, als dass sie die schuppigen Burschen mit den Scheitelkämmen sehen konnte.

Das wütende Gefauche und Gebrüll der Echsen verstummte nach und nach. Irgendwann beugte sich der größere der beiden Drachen über Isabella. Ihre haptischen Sensoren registrierten Zahnspitzen, die in ihre synthetische Haut eindrangen. Das Gewebe darunter verletzten sie merkwürdigerweise nicht. Isabella fühlte sich hochgehoben.

Im nächsten Moment sah sie nichts als einen Nebel aus Schaum, Luftbläschen und aufgewirbeltem Wasser: Die Echse tauchte ins Meer. Es wurde rasch dunkler, am Rande ihres Blickfelds nahm Isabella die Bewegungen von mindestens vier Schatten wahr: Fischmenschen. Und auch die zweite Echse schien mit in die Tiefe zu tauchen.

Bald wurde es wieder heller; grünliches Licht schimmerte über Isabella auf der Wasseroberfläche. Der Drache tauchte auf, kroch über ein flaches Felsufer in eine große Grotte. Jemand zischte und grunzte ihn an. Er klappte seinen Rachen auseinander – Isabellas Torso löste sich aus seinem Gebiss und krachte auf den Felsboden.

Ein Fischartiger rammte ihr einen Pfeil mit Widerhaken in das leere Schultergelenk und schleifte sie weg vom Grottensee zu einem Feuer. Dort legte er ihren Torso ab. Isabella sah Flammen, feuchte Höhlenwände, grünliche Lichtquellen und etwas mehr als ein Dutzend Fischmenschen. Einer davon trug Fesseln.

Ein anderer beugte sich über sie, knackte, schnalzte und fauchte. Der Fischmann kam ihr äußerst erregt vor. Die Sprachanalyse hatte erst begonnen, und Isabella begriff nur, dass er sie nach ihrem Namen fragte. Sie antwortete nicht. Ein dritter beugte sich über sie. »Antworte auf jede Frage, das macht es für alle Beteiligten am einfachsten«, sagte er auf Englisch.

Isabella erkannte rot und schwarz gescheckte Schuppen und einen doppelten Scheitelflossenkamm. Es war Agat’ol. Auch ihm antwortete sie nicht.

Beide Fischmenschen tauschten ein paar Knack- und Zischlaute aus. Dann zückte ein dritter eine Klinge und schlitzte Isabellas halb verschmorte Schädelhaut auf. Mit Werkzeug, das sie nicht erkennen konnte, weil es außerhalb ihres Blickfeldes benutzt wurde, öffneten die drei Fischartigen ihre Schädelkalotte. Andere machten sich an der Brust ihres Torsos zu schaffen und brachen sie mit ihren dreizackigen Stichwaffen auf. Danach zückte Agat’ol ein stabartiges Instrument. Er richtete es auf ihr zentrales Steuersystem. Im nächsten Moment überfluteten Energieimpulse Isabellas System, weder die Taktfrequenz noch verbliebenen Funktionsmodi konnte sie plötzlich noch kontrollieren.

Sämtliche in ihren Datenbanken gespeicherte Daten verwandelten sich von jetzt auf gleich und ohne ihr Zutun in akustische Sprachlaute und drangen über ihr synthetisches Stimmsystem nach außen: »Ich bin ein Warlynne-Alpha-Modell geschaffen von General Arthur Crow um ihn zu schützen seinen Befehlen zu gehorchen und jederzeit an der Umsetzung seiner persönlichen Ziele zu arbeiten mein Name lautet Isabella nach Isabella der Ersten die Katholische genannt Königin von Kastilien und Aragonien mein aktueller Auftrag lautet suche Agat’ol zwölf Exemplare seiner Gattung entdeckt die Grotte lokalisiert Kämpfe mit zwei mutierten Echsen muss dringend einen Funkspruch absetzen der Gleiter ist schwer beschädigt…«

***

»… der Weiterflug zum Südpol verzögert sich erheblich die Reparaturen werden viele Tage in Anspruch nehmen zwei Warlynne-Beta-Modelle verloren sechs Hilfskräfte ausgefallen…«

Agat’ol übersetzte den Wortschwall aus der Mundöffnung der zerstörten Maschinenfrau in verständliche Hydriten-Sprache. Kor’nak und seine überlebenden Krieger lauschten aufmerksam. Eine Mischung aus Staunen und Entsetzen stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Auch der Letzte von ihnen begriff nun, dass diese äußerlich wie eine Lungenatmerin wirkende Kreatur in Wirklichkeit ein mit ungeheuren Kräften und Fähigkeiten ausgestattetes Kunstwesen war.

Irgendwann verstummte die Maschine. Kor’nak wandte sich ab und starrte in den Höhlensee. Er war sprachlos vor Schrecken. Die anderen sahen einander schweigend an. Das Schaudern, das der verstümmelte Kunstmensch verursachte, überdeckte den Schock, den der gescheiterte Angriff auf den Gleiter der gesamten Rotte versetzt hatte.

»Jetzt hast du Crows Stärke am eigenen Leib erleben müssen«, sagte Agat’ol. »Glaubst du mir nun, dass es besser ist, nach meinem Plan vorzugehen?«

Langsam drehte Kor’nak sich um. Der Blick seiner schmalen Augen richtete sich auf Xop’tul. »Schafft ihn weg.« Pan’ek und ein zweiter Mar’oskrieger packten den zitternden Hydriten und schleiften ihn durch eine Felsspalte zurück in die Kerkergrotte. Vergeblich hatten er und Agat’ol versucht, ihn mit Fisch zu füttern. Der Gefangene hatte das Fleisch wieder und wieder erbrochen. Doch Agat’ol blieb zuversichtlich: Irgendwann würde der Hunger ihm den Vegetarismus doch noch austreiben.

Kor’nak wandte sich an Agat’ol. »Wir werden das Fluggerät des Lungenatmers nicht noch einmal stürmen. Seine falschen Kämpfer sind zu stark. Also machen wir es, wie du es vorgeschlagen hast: Wir brechen gleich morgen zum Südpol auf. Dort warten wir auf dich und den Lungenatmer an einem Treffpunkt, den du bestimmst. Bis das Fluggerät wieder funktioniert, vergehen viele Lichter. Zeit genug für uns, um den langen Weg zu bewältigen.«

Agat’ol nickte nur. Er mühte sich erfolgreich, sich seine Befriedigung nicht anmerken zu lassen. Wie schon Crow, gingen ihm nun auch diese widerlichen Schlächter auf den Leim.

»Das blutlose Stück widert mich an!«, zischte Mag’uz und deutete auf den reglosen Torso des Kunstwesens. »Können wir es nicht endlich fortschaffen?« Kor’nak machte eine zustimmende Handbewegung und ließ sich danach am Feuer nieder; er war maßlos erschöpft. Brütend starrte er in die Flammen. Agat’ol setzte sich neben ihn.

Mag’uz und die anderen aber fielen über den Torso her, bearbeiteten ihn mit Dreispitzen und Felsbrocken und zerschlugen ihn so in viele Einzelteile. Ihre ganze angestaute Wut über die Niederlage am Gleiter ließen sie an dem Wrackteil des Maschinenmenschen aus. Als es nichts mehr zu zertrümmern gab, lasen sie die Splitter und Fetzen auf und schleuderten sie in den Höhlensee.

»Kommt her zu mir!«, rief ihr Rottenmeister, als das letzte Trümmerteil versenkt war. »Setzt euch.« Kor’nak deutete auf die leeren Sitzsteine am Feuer. Nacheinander ließen die erschöpften Mar’oskrieger sich bei Agat’ol und Kor’nak nieder: Mag’uz, Pan’ek, Quo’pok, Ek’ba und acht weitere Rottenmitglieder, die den Kampf am Gleiter überlebt hatten. Ihre finsteren Blicke hingen an Kor’nak.

»Wir waren dreiundzwanzig«, sagte der. »Jetzt sind wir noch dreizehn. Wie könnten wir unsere gefallenen Brüder und Schwestern besser ehren als durch blutige Rache?« Einige nickten und ballten die Fäuste. »Und was könnte uns tiefer trösten, als die Schmerzensschreie dieses verfluchten Lungenatmers Crow und das hirnlose Gefasel seiner von unseren Blitzen gequälten Blechbüchsen?« Wieder Kopfnicken und geballte Fäuste. »Bis an das Ende der Welt werden wir sie jagen!«

Zustimmendes Grölen erhob sich. »Die Rache ist unser!«, »So soll es sein!«, »So wahr der göttliche Mar’os lebt!«

»Zuerst aber holen wir uns diese Wegräumerkanone!«, zischte Mag’uz. »Wem außer uns steht sie zu? Wir haben schließlich unsere Schädel dafür hingehalten!«

»Ganz richtig, geliebte Schwester!« Kor’nak feixte grimmig. »Und weil diese Wunderwaffe uns und nur uns und unserem neuen Bruder Agat’ol zusteht, darf auch niemand aus der Kolonie von ihr erfahren. Selbst über den Gleiter, über den Lungenatmer und über den Kampf – kein Wort zu niemandem!« Er legte seinen Finger auf die Lippen. »Und nun lasst uns unsere gefallenen Brüder und Schwestern betrauern.« Er stand auf, stapfte in den hinteren Teil der Grotte und kehrte nach ein paar Atemzügen aus dem Halbdunkel zurück. Unter seinem Arm klemmte ein prall gefüllter Sack aus Fischleder.

Kor’nak ging vor einem Stapel Hausrat in die Knie und kramte einen großen mit Muscheln besetzten Becher aus Granit heraus. Danach schraubte er den Sack auf und goss aus ihm eine dunkelrote Flüssigkeit in den Granitbecher. Schließlich verschloss er den Sack und kehrte mit dem gefüllten Becher an das Feuer zurück. »Erhebt euch.«

Nacheinander standen die Mar’oskrieger und -kriegerinnen auf, auch Agat’ol. »Mit diesem Blutmahl vereinigen wir uns mit dem Todesmut unserer Brüder und Schwestern und mit dem Blut der gefallenen Rynch, unserer großen Schwester«, erklärte Kor’nak feierlich. »Und zugleich nehmen wir unseren Bruder Agat’ol in unserer verschworenen Rotte auf.«

Er hob den Muschelbecher. Mit den Schneidezähnen zerbiss er sich die Unterlippe, ließ das Blut in den Becher tropfen und nahm einen tiefen Schluck. Danach reichte er den Granitbecher an Mag’uz weiter. Auch sie zerbiss sich die Unterlippe, bevor sie trank und den Becher weiterreichte. Schweigend vollzog so einer nach dem anderen das Ritual.

Als die Reihe an Agat’ol war, erbebten dessen Kiemendeckel. Das Gefühl, als Gleichberechtigter in eine verschworene Gemeinschaft aufgenommen zu werden, überwältigte ihn. Seine Augen wurden feucht. Es dauerte eine Zeitlang, bis er sich überwinden konnte, seine Unterlippe blutig zu beißen. Der Gestank des schwarzroten Getränks – es roch nach rostigem Metall und Verwesung – betäubte ihn halb, sodass es ihm schließlich gelang. Er ließ sein Blut in den Muschelkelch tropfen und trank einen kleinen Schluck.

Der Becher machte seine Runde und gelangte schließlich wieder zu Kor’nak. »Nun, da wir das Blut der Drachen getrunken haben, sind unsere Seelen aufs Neue mit den Seelen der Drachen verbunden!«, rief er, und das Echo seiner Stimme scholl aus den Tiefen der Grotte wider. Agat’ol erschauerte. »Nun, da wir gemeinsam und aus einem Muschelbecher das Blut der Drachen getrunken haben, sind wir erneut in die Blutsbruderschaft mit den Drachen eingetreten.« Er wandte sich an Agat’ol. »Auch du bist nun Bruder der Drachen und ein Krieger des Drachennestes, Agat’ol. Künftig wirst du mit einfachen Befehlen die Drachen beeinflussen können, vielleicht schon heute, vielleicht erst morgen. Zugleich bist du ein Teil der Rottenseele geworden…«, er hielt für einen Moment inne, »… und die Rotte kann dich fortan durch pure Gedankenkraft töten.«

Agat’ol erschrak bis in die Schwimmblase. Was sollte das bedeuten? Links und rechts griffen seine Nachbarn nach seinen Händen und hielten sich fest. Alle Mar’oskrieger fassten sich bei den Händen. Sie schlossen die Augen, und ein Zischen, Murmeln, Knacken und Grunzen erhob sich.

Roter Nebel legte sich warm und schwer auf Agat’ols Hirnwindungen. Der Boden unter ihm fühlte sich an, als würde er sich in einen Wasserstrudel verwandeln. Seine Knie gaben nach…

Als er wieder zu sich kam, fand er sich in Mag’uz’ Armen wieder. Noch halb benommen blinzelte er in die Runde. Die anderen saßen um das Feuer herum und beobachteten ihn. Agat’ol wurde bewusst, dass er Kor’nak und seiner grausamen Rotte von nun an auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war. Und er fragte sich, ob er mit Crow nicht besser bedient gewesen war.

»Höre gut zu, mein Bruder Agat’ol.« Kor’nak beugte sich nahe zu ihm. »Ich erkläre dir jetzt, wie wir vorgehen werden…«

***

Das Licht der Mittagssonne prallte auf das Felsplateau und brach sich in den Tragflächen des Gleiters. Aus dem nahen Wald drang das Geschrei der Affen und Vögel. Über dem Meer flimmerte die heiße Luft.

»Otto an General«, tönte eine monotone Kunststimme aus dem Funkgerät im Cockpit. Arthur Crow hatte sich dorthin zurückgezogen, um der Hitze zu entgehen und die Umgebung im Blick zu behalten. »Wir haben einen der Fischärsche gefangen genommen, Herr General.«

»Her mit dem Burschen!« Crow fuhr aus seinem Kommandosessel hoch und schaltete einen der Monitore auf die Außenkamera um, die seine U-Men am Rand des Flusstales aufgestellt hatten. Tatsächlich – vom Strand her näherten sich vier Gestalten: Otto, zwei U-Men und zwischen ihnen ein Hydrit. Otto trug eine Last auf der Schulter, die Crow auf die Ferne nicht identifizieren konnte.

Der General verließ das Cockpit, beugte sich aus der Außenluke und kletterte aus dem Gleiter. Von dort ging er zum Rand der Schlucht, aus der sich einst ein Fluss in den Pazifik ergossen hatte. Cleopatra und William begleiteten ihn. Seine Leibwächter – und nach Hagenaus Tod neu ernannten Adjutanten – hatten direkt vor der Einstiegsluke des Gleiters Wache gehalten. Jetzt nahmen Ulysses und Victoria ihre Plätze ein.

Crow blieb stehen und sah zurück. Der Gleiter stand wieder gerade, wenn auch nicht auf seinen Landestützen. Ulysses und Penthesilea hatten die Metallskelette der ausgefallenen U-Men ausgeschlachtet und ein Gestell daraus zusammengeschweißt. Mit ihm hatten sie den Gleiter aufgebockt. Arthur Crows Miene verfinsterte sich aufs Neue, während er das stark in Mitleidenschaft gezogene Fluggerät betrachtete. Die Schadensanalysen waren inzwischen abgeschlossen. Das niederschmetternde Ergebnis: Die Reparaturarbeiten würden mehr als zwei Wochen in Anspruch nehmen.

Crow stieß einen Fluch aus, wandte sich kopfschüttelnd ab und setzte den Weg zur Steilwand fort. An einer Stelle hatten die U-Men zwei Strickleitern ins Flusstal hinab gelassen und mit Wandhaken im Felsen befestigt. Fast dreißig Meter waren es von der Felskante bis zur Talsohle. Der General blickte in die Tiefe. Otto und der Hydrit hingen bereits in den Sprossen und kletterten herauf. Zwei U-Men zogen die seltsame Last an einem Seil herauf. Beide schoben hier am Abgrund Wachdienst.

Arthur Crow wunderte sich, weil der Fischmensch Otto freiwillig folgte und die beiden U-Men unten blieben. Die Last, die Otto getragen hatte, kam vor ihm und seinem Gefangenen oben an. Crow betrachtete sie und runzelte die Stirn: ein Netz, und darin feuchte Wasserpflanzen – Algen und Seegras. Jetzt erst begann er zu ahnen, wer der Gefangene war, und spähte zur Strickleiter hinab. Der Hydrit hatte einen doppelten Scheitelflossenkamm und seine Schuppenhaut war schwarz-rot gescheckt.

Agat’ol.

»Du kommst spät«, sagte Crow mit heiserer Stimme, als der Fischmensch endlich vor ihm stand. »Zu spät, um es ganz genau zu sagen.«

»Hagenau ist tot?« Agat’ol riss Mund und Augen auf. Er wich zurück, bis er gegen Otto stieß, der ein Stück zurückgetreten war, nachdem er Meldung gemacht hatte. »Seit wann?«

»Sechs oder sieben Stunden, schätze ich. Zwei U-Men schaufeln ihm gerade eine Grube im Wald, an der Stelle, an der er starb.« Mit einer Kopfbewegung deutete der General auf das Netz mit den Algen und dem Seegras. »Damit können wir sein Grab auspolstern, dann liegt er wenigstens weich.«

»Er ist im Wald gestorben…?« Agat’ol schüttelte verständnislos den Kopf. »An den Folgen der Operation? Aber warum denn im Wald…?«

»Mein Adjutant wurde ermordet«, sagte Crow leise. »Von Angehörigen deiner Gattung; von Mar’oskriegern, nehme ich an.«

»Bei allen guten Geistern des Ozeans – es gibt Mar’oskrieger auf dieser Insel?« Agat’ols Scheitelflossenkamm wurde schlaff und nahm eine blassrote Färbung an.

»Mindestens einundzwanzig gab es«, sagte Crow. »Die haben uns angegriffen. Jetzt müssten es noch zwölf sein.« Er berichtete von dem Überfall und dem Kampf. »Ich habe insgesamt sechs U-Men und zwei Warlynnes verloren, vielleicht drei. Einen hat eine mutierte Galapagosechse zerstört. Der dritte, Isabella, ist überfällig. Sie sollte dich suchen. Bist du ihr begegnet?«

»Das ist ja furchtbar«, flüsterte Agat’ol. »Aber nein, ich bin niemandem begegnet. Und wie leicht hätte ich den Schlächtern über den Weg schwimmen können. Ich war ja völlig ahnungslos, erntete meine Heilalgen und dachte an nichts Böses…« Er spreizte die Schwimmhäute zwischen den Fingern und presste die Hände an die schuppigen Wangen. »Wie furchtbar…!«

»Ja, ich bin auch geschockt, das kannst du mir glauben.« Crow senkte den Blick, seine Miene war finster und sorgenvoll. »Schlimm genug, dass wir die Reise mit einem veralteten Gleiter und reduzierter Kriegerzahl antreten mussten, jetzt werden wir auch noch zu spät und stark geschwächt am Südpol ankommen…«

»Verzeihen Sie, Herr General!« Otto machte einen Schritt auf Crow zu. »Ein dringender Funkruf! Condoleezza meldet soeben den Anmarsch von mindestens sieben Drachen!«

»Shit!« Crow spähte zum Waldrand, wo Condoleezza und Penthesilea mit ein paar U-Men patrouillierten. Sie winkten und formierten sich zu einer Verteidigungslinie. Wenig später sah man die Schädel der Echsen zwischen den Baumwipfeln, und dann brachen sie auch schon nacheinander aus dem Wald und galoppierten auf den Gleiter zu. Laserstrahlen sirrten durch die Mittagshitze, Projektile explodierten auf der gepanzerten Haut dreier Echsen, doch nur eine ging zuckend zu Boden. Die anderen kamen näher und näher.

Agat’ol hob die Rechte. »Lassen Sie mich das machen, General Crow. Ich kenne mich aus mit den Tieren.« Ohne eine Antwort abzuwarten, rannte der Fischmensch los.

»Bist du denn völlig übergeschnappt?!« Crow versuchte ihn festzuhalten, doch der schuppige Körper entglitt ihm. »Holt ihn zurück!« Der General dachte an den Datenkristall und an die hydritischen Schriftzeichen. »Sind denn all diese Hydriten größenwahnsinnig?! Holt ihn um jeden Preis zurück!«

»Jawoll, Herr General!« Otto rannte los und winkte die umstehenden U-Men hinter sich her. Auch Ulysses und Victoria, die den Gleiter bewachten, marschierten den Drachen entgegen. Wie Geschützrohre streckten sie ihre rechten Arme und Mittelfinger vor sich aus. Die Warlynnes Cleopatra und William blieben eng an Crows Seite. Auch sie hatten ihre integrierten Waffen schussbereit gemacht.

Nicht einmal hundertfünfzig Schritte trennten Agat’ol und die heranstampfenden Drachen noch, als Otto und seine U-Men ihn packten und festhielten. Der Hydrit zischte und stieß Knack- und Grunzlaute aus – die Echsen wurden erst langsamer und blieben dann stehen. Crow hörte, wie Agat’ol weitere Knack- und Zischlaute ausstieß. Die Echsen schwenkten Schädel und Schwänze und schienen plötzlich ihre ursprüngliche Angriffslust vollkommen vergessen zu haben.

»Nicht schießen!«, schrie Agat’ol, als Condoleezza und Penthesilea von der einen und Ulysses und Victoria von der anderen Seite die Drachen angreifen wollten. »Sie werden sich zurückziehen! Seht ihr nicht, dass ich sie schon aufgehalten habe?«

Crow befahl den Warlynnes, sich zurückzuhalten. Agat’ol knackte und grunzte und ging immer weiter auf die Drachen zu, sodass der General seinen Augen nicht traute. Und auf einmal machte die Galapagosdrachen kehrt und trollten sich. Aus schmalen Augen beobachtete Arthur Crow, wie sie in den Wald eindrangen und darin verschwanden.

Otto führte Agat’ol zurück zum General. »Gut gemacht.« Crow schlug dem Fischmenschen auf die Schulter. »Wie hast du das hingekriegt?«

»Ein ganz simpler Trick.« Agat’ol winkte ab. »Viele hochbegabte Hydriten beherrschen ihn.«

»Dann bin ich ja froh, dass ich einen hochbegabten Hydriten an meiner Seite habe.« Crow lächelte; das tat er selten. »Wahrscheinlich werden wir deinen ›simplen Trick‹ noch öfter brauchen in den nächsten zwei, drei Wochen, damit wir die Reparaturen ungestört erledigen können.«

***

Wenig später stieg Arthur Crow in den Gleiter. Im Cockpit zog er die Schublade in der Gerätekonsole auf und holte den mobilen Rechner heraus. Er klemmte ihn sich unter den Arm, durchquerte den Laderaum und öffnete eine Luke im Heck des Gleiters. Durch sie bückte er sich in seine kleine Privatkabine. Eine Pritsche, ein Hocker, ein Wandschränkchen, ein Klapptisch – mehr Mobiliar fasste sie nicht.

Arthur Crow schloss die Luke hinter sich zu. Eine Zeitlang starrte er auf den Boden zwischen seinen Stiefelspitzen und der Pritsche. Seine bis dahin ausdruckslose Miene nahm einen grimmigen Zug an; es war, als würde der General an etwas denken, das ihn anekelte.

Schließlich strafften sich seine Gestalt und seine Züge, und er drückte den Klapptisch hinunter, bis er einrastete, setzte sich auf den Hocker und stellte den Rechner auf die Tischplatte. Er öffnete den Displaydeckel, aktivierte das Gerät und öffnete eine Datenbank. Aufgezeichnete Bilder huschten über den Monitor, Töne drangen aus dem Lautsprecher.

Crow sah die aufgerissenen Rachen zweier Drachen, hörte sie fauchen und brüllen. Er sah den Morgenhimmel rotieren, hörte Knack- und Zischlaute. Dann sah er die Umrisse einiger Fischmenschen und einer Echse durch eine halbdunkle Unterwasserwelt gleiten. Crow hörte es plätschern und glucksen.

Die Verbindung zu der Quelle dieser Daten konnte er nicht mehr herstellen; sie existierte nicht mehr. Nicht nur Cäsar und Double-U waren auf dieser verdammten Insel verloren gegangen, auch Isabella musste der General als Verlust abbuchen. Sehr bedauerlich, denn sie hatte ihm schon im Pentagon gute Dienste geleistet: Sie war es gewesen, die vor Wochen der Weltrat-Präsidentin Alexandra Cross einen Besuch abgestattet hatte.

Crow konzentrierte sich wieder auf den Monitor, sah grünes Licht, ein Feuer, das Schuppengesicht eines Hydriten – und einen doppelten Scheitelflossenkamm. »Antworte auf jede Frage, das macht es für alle Beteiligten am einfachsten«, hörte er Agat’ol auf Englisch sagen. Und schließlich hörte er eine monotone Kunststimme reden und reden und reden: »Ich bin ein Warlynne-Alpha-Modell geschaffen von General Arthur Crow um ihn zu schützen seinen Befehlen zu gehorchen und jederzeit an der Umsetzung seiner persönlichen Ziele zu arbeiten mein Name lautet Isabella nach Isabella der Ersten die Katholische genannt Königin von Kastilien und Aragonien…«

Crow klappte den Rechner zu, lehnte sich zurück und starrte an die Decke. Der in Isabella eingebaute Videochip hatte die Bild- und Tondaten zuverlässig bis zum Schluss übertragen. Nun kannte er Agat’ols wahre Rolle in diesem gefährlichen Spiel.

»Du kannst so gut lügen, dass ich dich fast darum beneide.« Arthur Crow seufzte tief. »Noch brauche ich dich«, flüsterte er. »Noch brauche ich deine Dolmetscherdienste, du verfluchter, schuppiger Fischklugscheißer, noch…«

ENDE
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